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  Einst liebte ich ein Mädchen namens Joanne, aber ich glaube, sie liebte mich nicht. Ich hab' nichts mehr von ihr gehört, seit sie letzten Oktober aus dem Staatsgefängnis entlassen wurde, in dem sie ihre Knechtszeit abzuleisten hatte. Sie erbrachte gewisse Opfer und wurde daraufhin entlassen. Sie ist von der Peninsula verschwunden, aus meinem Leben verschwunden. Nur die Erinnerung an ihre stille Art ist zurückgeblieben – und noch etwas, etwas Greifbareres!


  Ich dachte an Joanne, als ich im Cockpit von Carioca Jones' Hydrofoil Flamboyant stand, die Doppelwirbel der Schrauben achtern zischten, und ich trotz der pfeifenden Turbinen immer noch das endlose Geschwätz Cariocas hören konnte. Ich wurde an Joanne erinnert, als ich Cariocas Hände sah, weiß und weich hielten diese Hände neben mir die Reling umspannt. In letzter Zeit hatte sie immer lange Handschuhe getragen, aber heute zeigte sie die blanke Haut, und ich konnte die dünne blasse Linie sehen, die um ihr Handgelenk lief – die einzige physische Spur der Transplantation.


  Als der Hydrofoil durch die Meerenge flitzte an jenem blauen Septembernachmittag, haben mich, glaube ich, viele andere Sportler beneidet. Meine Begleiterin mit der wundervollen Figur trug lange violette Hosen und sonst nichts, außer einer mitternächtlich schwarzen Mähne, die bis dicht über die Brüste hing. Nur ihr Gesicht verriet sie: die bitteren Linien um den Mund, der faltige Hals und die harten schwarzen Augen in ihrem Strahlenkranz von Krähenfüßen. Ungern hätte ich ihr wahres Alter geschätzt. Carioca Jones, der frühere Drei-Visions-Star ist nicht alt, noch nicht.


  »Ich habe die Princess Louise für eine ganze Woche im September gemietet«, sagte sie gerade. »Ich möchte, daß es Spitze wird, Joe. Die Carioca Jones-Revival-Show!«, murmelte sie träumerisch. »Kannst du dir's vorstellen? All meine alten Filme werde ich zeigen. – Die beste Ausrüstung habe ich dafür angeschafft, nicht nur ein paar mickrige kleine Drei-Visions-Projektoren in der Ecke von irgend jemandes fadem Wohnzimmer. Die Leute werden mich dann auf der Bühne sehen, wie lebendig!«


  Ich beobachtete die Schleudersegler – wie sie aufstiegen und über der Meerenge hinschwebten. Hellgelb blitzten sie in der Septembersonne.


  »Die Filme sind schon einige Jahr alt, Carioca!«, sagte ich behutsam. Sie war keine Frau, die sich bewußt war, daß die Jahre vergingen.


  »Mein guter Joe, du warst schon immer schrecklich taktlos!« zwitscherte sie wie ein kleines Mädchen.


  »Vielleicht hast du Angst, ich würde splitternackt höchstselbst auf der Bühne erscheinen. Beruhige dich, alles, was dich zu kümmern hat sind die Handschuhe, die du mir machen sollst. Den Rest überlasse mir, mein Schatz.«


  »Glaubst du viele Leute werden Eintritt zahlen, um sich alte Filme anzusehen?« Ich ließ mich nicht abschütteln.


  »Mein Guter du hast keine Ahnung von Psychologie. Die Leute zahlen, damit man sie in Gesellschaft der Leute sieht, denen ich Freikarten schicke. Das ist ein kulturelles Ereignis, Joe – und davon haben wir heutzutage ja nicht allzu viele, und jeder, der auch nur etwas auf sich hält, muß bei einem kulturellen Anlaß wie diesem vertreten sein.«


  »Wir sind hier auf Peninsula, Carioca. Nicht in einer von deinen Großstädten. Ich glaube einfach, die Typen, an die du denkst, von denen gibt's hier wenige.«


  Und das stimmte. Auf Peninsula gibt's wenig Kulturschnüffler – hauptsächlich wohnen hier Vergnügungssuchende und Kaputte. Die einzige, die mir einfiel, war Miranda Marshbanks, die elegante Besitzerin des Pacific-Zwingers, einem Heim für Kranke oder zeitweise heimatlose Haustiere.


  Vor nicht allzulanger Zeit hatten widrige Umstände im Zwinger zum grausamen Tod von Cariocas Landhai, Wilberforce, im Zuge einer unkontrollierbaren Freßtrance, geführt. Da Carioca Miß Marshbank für die Sache verantwortlich machte und das auch gesagt hatte, in aller Öffentlichkeit und immer wieder, hatte ich meine Zweifel darüber, ob diese Dame die Revival-Show besuchen würde.


  »Joe Sagar, du hast wirklich keine Ahnung!« flötete Carioca nachsichtig. »Ich weiß Bescheid. Ich bin gereist. Ich habe gelernt, daß man nur die Steine umdrehen muß, um den Typ, den man sucht, zu entdecken. Wortwörtlich zu entdecken. Zum Beispiel werden die ›Feinde der Knechtschaft‹ bis zur letzten Kameradin vertreten sein.«


  »Ach ja, ›Die Feinde‹! Wie geht's denn denen?«


  Die ›Feinde der Knechtschaft‹ waren eine Gesellschaft, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihrem Unmut über die gültigen Strafvollzugsbestimmungen Luft zu machen. Unter der Führung von Carioca Jones attackierten sie das Staatsgefängnis und forderten Reformen der Haftbedingungen. Sie wendeten sich gegen das Vermieten von Strafgefangenen, das ›Knechtschaftsprinzip‹ und die Existenz der ambulanten Organbank.


  »Die Feinde sind überaus eifrig!« sagte Carioca und nahm, ohne es zu merken, ihren Rednerton an.


  »Während der Revival-Show werden wir Protestmärsche veranstalten und darauf bestehen, daß die ambulante Organbank geschlossen wird und diese elenden Menschen ein normales Leben im Staatsgefängnis führen dürfen, ohne die grauenhafte Angst, daß jeden Augenblick ein Teil ihres Körpers amputiert werden kann, um als Ersatzteil für einen Freien zu dienen.«


  Sie sah zu, wie ein Schleudersegler ganz in der Nähe unsanft wasserte. Er knallte in die Dünung, daß es spritzte.


  »Hast den gesehen, den Idioten? Nur weil er Vergnügen daran hat, sein Leben zu riskieren, soll es ihm erlaubt sein, Ersatzorgane für seinen Körper fordern zu dürfen, den er mutwillig selbst kaputt gemacht hat? Kannst du mir das erklären, Joe?«


  »Nun faß dich wieder, Carioca. Ich finde die Organbank auch nicht gut.«


  »Ach was? Aber du mietest doch Gefangene, als wären es Tiere, und du hast sogar deinen eigenen Knechtmann als Leibeigenen!«


  »Wir haben doch ausgemacht, nicht darüber zu sprechen«, sagte ich mürrisch. »Mußt du wieder damit anfangen?«


  Der Nachmittag war in einen kühlen und frühen Abend übergegangen, als wir Cariocas Landeplatz in Deep Cove anliefen. Ich half ihr auf den Landungssteg und ging artig zurück an Bord, um den ungeschickten Nag, ihren Muränenaal an Land zu bringen. Nag ist gewöhnlich ein schlafsüchtiges Tier und macht keine große Mühe. Eine willkommene Abwechslung zu dem unberechenbaren Wilberforce, Gott hab ihn selig. Ich setzte das Tier auf den Steg, und er schlängelte langsam Carioca nach, wie eine gefährliche schwarze Schlange. Der Oxigenator pulsierte dicht hinter den Kiemenschlitzen. Er trug ein Diamanthalsband. Carioca kleidete ihre Lieblinge stets elegant.


  


  Am folgenden Tag machte ich die übliche Morgenrunde durch meine kleine Farm am Strand. Ich bin Seidenhäuterzüchter von Beruf und besitze eine kleine Werkstatt, in der die Seidenhäuterfelle zu Bekleidungs- und Dekorationsstücken verarbeitet werden. Ich benutze weibliche Häftlinge des Staatsgefängnisses als Arbeitskräfte. Trotz der niedrigen Löhne verdiene ich wenig und brauche Stammkunden wie Carioca – deshalb hatte ich auch die Einladung zur Kreuzfahrt auf der Flamboyant angenommen. Ich hatte gehofft, auf diese Weise einen Auftrag zu ergattern, und ich hatte recht behalten. Sie bestellte für ihre Premiere ein paar neue Seidenhäuterhandschuhe.


  Zu Cariocas Mißbilligung stelle ich Gefängnisinsassen an, weil ich finde, eine Strafanstalt sollte sich selbst finanzieren, und mich ärgert die Vorstellung, daß Gefangene auf der faulen Haut liegen, während der Rest von uns sie ernährt.


  Ich hab' sogar einen eigenen Knechtmann. Das ist mein Vorarbeiter Dave Froehlich, der sich vertraglich dazu verpflichtet hat, 24 Stunden am Tag jedem meiner Wünsche nachzukommen – dafür wurde ihm ein Drittel seiner Haftstrafe erlassen. Ich nütze ihn in diesem Verhältnis nie aus – obgleich es Leute geben soll, die da eigenartige Wünsche haben ...


  Ich liebte mal ein Mädchen, sie hieß Joanne und hatte schöne Hände. Sie war ein Häftling des Staatsgefängnisses und Carioca Jones' Knechtsfrau, damals in den Tagen, ehe ausgerechnet Carioca das Knechtschaftsprinzip als großes Übel erkannte.


  Carioca neidete Joanne ihre Hände.


  Als der Skandal, den dieses Ereignis damals heraufbeschwor, sich etwas gelegt hatte, stürzte sich Carioca kopfüber in Sozialarbeit und Wohltätigkeitsaktivitäten. Das war ihre Buße, und ich glaube auch, daß sie wirklich Schuldgefühle hatte, nur weiß man bei Schauspielerinnen nie so genau, was in ihnen vorgeht ...


  Ein kühler und frischer Morgen. Die Seidenhäuter krochen zufrieden in ihrem Gehege herum, und ihre Haut, die der Spiegel ihrer Empfindungen ist, zeigte überall ein neutrales Braun, das in ein rosiges Leuchten der Freude überging, als sie mich kommen sahen. Die Reptilien sind liebe kleine Kerlchen.


  Ich wählte sechs Tiere aus, die so aussahen, als würden sie sich bald häuten, und setzte sie in ein eigenes Gehege, um sie aneinander zu gewöhnen. So konnte ich sicher sein, daß Carioca Jones' Handschuhe emotionell einheitlich reagieren würden.


  Die Häftlingsmädchen arbeiteten in der kleinen Fabrik und grunzten mürrisch, als ich kurz hereinschaute und sie grüßte. Da kam mein Knechtsmann Dave und sagte mir, draußen suche mich jemand. Wenn er mit mir spricht, sieht er mich dabei nie an. Genauso wie die Häftlingsmädchen mag er mich nicht, weil ich ein Freier Mann bin. Weil ich kein Verbrechen begangen habe.


  Ein kleiner Mann kauerte im Hof und besah sich die Seidenhäuter mit Interesse. Als er mich kommen hörte, stand er auf und streckte mir die Hand hin.


  »Bob Gallaugher«, sagte er. »Ich komme vom Staatsgefängnis.«


  Sein Gesicht war rund und rosig, und er trug eine riesige Brille; seine Hände fühlten sich schwammig an. Er sah aus, als würde ihm Bergsteigen guttun.


  »Is was? Haben sich die Mädchen wieder mal beschwert?« Ich lachte in mich hinein. Jedesmal, wenn ich mich über die Untüchtigkeit eines der Mädchen beschwerte, zeigte es mich wegen Vergewaltigung an. Das war so was wie ein Spiel.


  »Nein, nein ... Das ist es nicht. Hm, also ...« Er zögerte.


  »Ich verstehe, Sie haben einen gewissen Einfluß auf Carioca Jones, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus. Man sagte mir, Sie wären ein Freund von ihr. Man hat mich gebeten, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, um Sie um Hilfe zu bitten. Es ist wichtig, Sagar.« Seine großen, dicken Brillengläser spiegelten die Morgensonne; sein einzig markanter Punkt.


  »Ich höre, Miß Jones und ihre – hm – Organisation haben vor, im nächsten Monat einen Marsch aufs Staatsgefängnis zu unternehmen.«


  »Das sagt sie, jawohl. Sie will die ambulante Organbank abschießen.«


  »Wir wollten Sie bitten, dank Ihres Einflusses bei ihr, zu erwirken, davon abzusehen. Eine Demonstration um diese Zeit wäre extrem lästig für das Gefängnis und äußerst peinlich für die Regierung.«


  Ich fühlte, wie ich wütend wurde.


  »Sehen Sie mal, ich sage Ihnen doch, ich habe nicht den geringsten Einfluß auf diese Frau. Ich kann Ihnen nicht helfen, und jetzt habe ich zu tun.«


  Er quatschte etwas von den Auswirkungen, als der morgendliche Flugmarkt am Himmel auftauchte – eine willkommene Unterbrechung. Der Markt senkte sich röhrend und landete in der Nähe, und die aufgewirbelten Blätter und Steine, die über den Hof wehten, ließen die Seidenhäuter eilig in ihren Ställen verschwinden. Die Klappe glitt auf, und der mechanische Ansager pries die Sonderangebote des heutigen Tages, während die Fächergestelle vorbeirotierten und verlockende Waren zeigten. Ich schlenderte näher, Gallaugher blieb mir keuchend auf den Fersen.


  »Nur ein Reklametrick«, brüllte er, während ich eine Dose Unkrautvertilger wählte und die mechanische Stimme den Preis wiederholte.


  »Um die Aufmerksamkeit auf sich und ihre pathetische Revival-Show zu lenken. Das Blöde daran ist, daß der Schuß in beide Richtungen gleichzeitig losgeht. Die Revival-Show überschneidet sich zeitlich mit dem Marsch.«


  »Was?«


  »Der Marsch soll am Morgen des zweiten Tages der Revival-Show stattfinden.«


  Ich dachte über diese Information nach, während der Flugmarkt meine Karte lochte.


  Gallaugher hatte recht; Cariocas Timing war gut. Zweifellos würde sie den Marsch in der Premierennacht ankündigen, das würde ihr die Unterstützung der einflußreichen Leute sichern, denen sie Freikarten gegeben hatte. Das würde in den folgenden Tagen durch Pressemeldungen und Reklame den Zulauf zur Revival-Show anheizen und damit wiederum ihre Stellung in der guten Gesellschaft von Peninsula festigen.


  Der Flugmarkt schraubte sich in die Lüfte, nachdem er laut der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, bald wieder zu Diensten sein zu dürfen. Ich aber begleitete Gallaugher zu seinem Wagen. Er redete immerfort weiter auf mich ein, und am Ende versprach ich, mit Carioca zu sprechen, wenn ich sie das nächstemal sähe. Große Hoffnungen machte ich mir allerdings nicht.


  


  Tatsache war, daß ich Carioca mehrere Tage lang überhaupt nicht zu Gesicht bekam – in dieser Zeit hatten die Zeitungen und die Newspocket detailliert über den neuen Gesetzesentwurf berichtet, der, wenn er verabschiedet würde, das Schließen der ambulanten Organbank zur Folge haben würde. Es war ein Gesetzesentwurf der liberalen Opposition. Während der nächsten Woche weitete sich die ganze Angelegenheit zu einem emotionalen Angelpunkt der Nation aus. Ich konnte gut verstehen, unter welchem Druck Gallaugher stand und wie wichtig es für seine Leute war, den Marsch zu verhindern. Die konservative Regierung vertrat die Meinung, daß Lebenslängliche durchaus für ihre Verbrechen büßen sollten, indem sie ihre Organe und Glieder zur Transplantation zur Verfügung stellten. Die Verfasser des Gesetzesentwurfes betonten die Unmenschlichkeit erzwungener Organspenden und die gegebenen Möglichkeiten für Korruption. Wilde Debatten tobten.


  Carioca lud mich eines Morgens zu sich nach Deep Cove ein. Natürlich war sie von der Vorstellung entzückt, daß ihr Marsch Auswirkungen auf die ganze Nation haben sollte. Während sie darüber schnatterte, geleitete sie mich ins Haus und stellte mich einem untersetzten sauertöpfischen Gesellen vor, der an einem Gin nuckelte. Ich traue Männern, die Gin trinken, nicht über den Weg.


  »Joe, Sagar, dies ist douglas sutherland. Joe, Schätzchen, douglas schreibt sich mit kleinem d und kleinem s. Ist das nicht schrecklich aufregend?«


  Typische Affektiertheit eines Kulturschnüfflers. Ich vermutete sofort, daß dieser sutherland so ein Kunstgewerbler war, den Carioca für die Ausstattung ihrer Revival-Show – oder wie böse Zungen sagten, ihrer Auferstehungs-Show – engagiert hatte.


  Wir gaben uns die Hand, sutherland und ich – und er ließ die Handschuhe an, unter dem Leder waren seine Finger kalt und metallisch ...


  »Ich weiß, du begegnest den ›Feinden der Knechtschaft‹ mit gemischten Gefühlen, Joe«, sagte Carioca, nachdem wir unsere Gläser gefüllt und ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


  »Und ich gebe ja auch zu, einige unserer Mitglieder haben sich manchmal recht seltsam benommen. Aber hier stelle ich dir douglas vor. Er ist ein Opfer unserer grausamen Strafjustiz. Er war so freundlich, sich sozusagen als Galionsfigur unseres Marsches zur Verfügung zu stellen. Ein Symbol für die menschliche Bestialität; douglas-Schätzchen, zeig doch Joe bitte deine Hände. Joe hat Knechtszeit abgesessen.« Der letzte Satz kam in Bühnengeflüster. Der frühere Häftling schälte seine Handschuhe ab.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  Ich wußte nicht genau, welche Reaktion von mir erwartet wurde. sutherland streckte seine Hände von sich, und sie glitzerten steril im Licht der strategisch angebrachten Lampen. Sie sahen aus wie normale Hände, waren aber aus rostfreiem Stahl. Carioca beobachtete mich erwartungsvoll. Sie trug Handschuhe, und ich wußte, sie hatte sutherland nichts davon erzählt, daß sie selbst einst Kunde der Organbank gewesen war ... sutherland bog seine Finger auf und zu – ich versuchte, nicht an Joanne zu denken.


  »Ein Freier hatte sich bei einem Unfall mit der Dreschmaschine beide Hände abgequetscht«, sagte er fast entschuldigend. »Ich hatte beinahe seine Größe – das ist alles. Natürlich wurden mir Haftjahre erlassen.« Er zog seine Handschuhe nicht wieder an.


  »Das ist entsetzlich«, murmelte ich, furchtbar verlegen. Was für eine deprimierende Szene, ich konnte mir nicht erklären, wieso Carioca sie mir angetan hatte.


  »Wie dem auch sei, wir schenken alle nach, hab' ich recht?« sagte Carioca strahlend. Sie fühlte, daß es bei unserer kleinen Party etwas zäh vonstatten ging.


  »Und dann hat douglas 'ne irrsinnige Überraschung für uns alle!«


  douglas rang in der Zwischenzeit mit Nag, der Moräne. Die gleißenden Stahlhände faszinierten den Fisch, der sie wohl für einen neuartigen Köder hielt. Das Mistvieh hatte sich um douglas' Fuß geringelt und schnappte ein übers andere Mal nach seinen Fingern.


  »Carioca, bitte, nimm mir dieses Scheusal ab!« knurrte er und versuchte, seinen Gin nicht zu verschütten.


  »Ach herrje, er ist so eine Nervensäge, dieser alte Fisch!« sagte Carioca und zerrte Nag an seinem Brillantenhalsband. »Er ist eben ganz vernarrt in Menschen.«


  Das Halsband der Moräne war so festgezurrt, daß es ins Fleisch schnitt. Hinter den Kiemenschlitzen konnte man deutlich die Umrisse des transplantierten Oxygenators ausmachen. Mich erstaunte das relativ freundliche Gebaren des Fisches, und ich fragte mich, wie lange es wohl anhalten würde. Nags Vorgänger Wilberforce war für seine Launenhaftigkeit bekannt gewesen.


  Carioca führte uns in den anschließenden Raum. Nag kroch uns nach, und ich bemerkte, welche tiefen Haßgefühle douglas gegenüber dem Tier ausstrahlte. Schon immer hatten Cariocas bizarre Lieblinge Gäste vertrieben, und ich überlegte, ob das schon wieder losging. Im Nebenraum stand eine große, weißemaillierte Maschine, die starke Hitze abstrahlte. douglas trat neben die Maschine, und die Moräne rollte sich neben seinem Fuß zusammen. Das Tier schien ihn zu mögen.


  »Joe, Schätzchen – das ist die Überraschung, von der ich dir erzählt habe. Das ist eine ganz wundervolle Maschine, und sie ist so nagelneu, daß die Allgemeinheit sie noch gar nicht zu sehen gekriegt hat, aber ich konnte sie dank meiner guten Beziehungen mieten. Und es bedarf eines echten Virtuosen, um sie zu betätigen. Eben douglas! Ist das nicht himmlisch? Also, und das ist der Grund für deine Einladung – ich war so aufgeregt, ich mußte es irgend jemand mitteilen. – Ich weiß, ich kann dir vertrauen, du wirst keiner Seele was davon erzählen.«


  »Was macht das Ding?« fragte ich.


  »Diese Maschine wird Skulptograph genannt. Im Grunde ist das ein hochempfindliches Röntgengerät mit Computersteuerung, das in der Lage ist, Zellstrukturen zu analysieren und ihren Zustand in einem früheren oder späteren Zeitpunkt zu errechnen und zu simulieren.«


  Ein starker Geruch hing im Raum, und minutenlang glaubte ich, Nag könne die Hitze der Maschine nicht vertragen, aber dann hielt douglas eine einfache Metalldose in den Händen und schob den Deckel zurück, ein Stückchen roher Fisch kam zum Vorschein. Ich wartete auf seine Erklärung, was sollte das alles? Er schloß die Dose und schob sie in ein Loch in der Maschine.


  »Vielleicht sollten Sie es demonstrieren, douglas«, sagte Carioca aufgeregt.


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich dachte, wir hätten das alles besprochen!«


  Sie errötete.


  »Ich meinte, an etwas ganz Kleinem!«


  douglas wendete sich an mich.


  »Wollen Sie's mal versuchen?«


  »Danke! Mir wär's lieber, Sie würden mir die Sache erst noch etwas eingehender erklären.«


  Auf der einen Seite beulte sich eine krakenähnliche Maske aus der Maschine. Ich war nicht gerade beglückt über ihren Anblick.


  »Geben Sie mir Ihre Hand!«


  Er griff mit seinen harten kalten Fingern nach mir und untersuchte meine Haut aufs genaueste.


  »Haben Sie diese Warze schon lange?«


  »An die fünf Jahre, nehme ich an.«


  Er lächelte und bediente einen Schalter. Das Summen der Maschine vertiefte sich.


  »Ich mach' sie Ihnen weg«, sagte er und drückte meine Finger gegen das schlabberige Ding. Carioca stieß einen Schrei des Entzückens aus, und ich fing an, etwas Angst zu kriegen. Meine Haut prickelte wie unter 1000 winzigen Nadelstichen. Die Umrisse meines Fingers verschwammen. Flüssigkeit trat aus dem Fleisch aus.


  Ich hatte plötzlich das Bild von douglas sutherland vor mir, der über den Verlust seiner Hände irr geworden war und sich nun am Rest der Menschheit rächte, indem er den Leuten die Finger wegschmolz. Carioca lächelte mich an. Ihr Gesicht unter der dicken Schminkschicht – eine erwartungsvolle Grimasse. sutherland starrte beständig auf einen Bildschirm und fummelte dabei an Schaltern und Kontrollscheiben herum.


  »douglas war früher Chirurg, weißt du«, sagte Carioca.


  Ich fragte mich, was er wohl verbrochen hatte. Die Möglichkeiten für einen Chirurgen waren fast grenzenlos.


  »Sie können jetzt Ihre Hand wieder zurückziehen«, sagte er endlich, knipste einen Schalter aus und richtete sich auf.


  Angstvoll untersuchte ich meinen Finger. Er sah ganz wie immer aus, vielleicht sogar besser. Das Fleisch war fest und prall, die Haut glatt und makellos. Die Warze verschwunden.


  »Ein Tiefenabbild Ihres Fingers wird an den Computer weitergereicht«, erklärte sutherland. »Der berechnet die Verfallsgeschwindigkeit im Verhältnis zur Bindegewebskonsistenz, zur Muskelspannung, Hautoberflächenbeschaffenheit unter Berücksichtigung Ihres Alters und der berechneten Konstanten einer bisherigen Zellregeneration. Die Maschine ist in der Lage die Beschaffenheit Ihres Fingers vor zehn Jahren zu rekonstruieren – ich habe ihr diesen Zeitfaktor eingegeben. Der Zellverteiler – Sie fühlten ein Stechen? – hat daraufhin die Zellen neu arrangiert und neu aufgeladen, wozu er die Daten des Computers verwendete. Der Finger, den Sie hier sehen, ist mit dem Finger, wie er vor zehn Jahren war, identisch – damals trug er noch keine Warze.«


  »Ist ja toll«, sagte ich schwach. Mein Finger fühlte sich an wie ein Fremdkörper.


  »Wie lange wird er so bleiben?«


  »Leider nur etwa drei Tage. Haben Sie bemerkt, daß er ein bißchen dicker ist als die anderen? Offensichtlich haben Sie in den letzten zehn Jahren Gewicht verloren. Man mußte zusätzliche Zellen in Ihr System einführen, um diese Veränderung herbeizuführen, und diese werden nach einer bestimmten Zeit vom Körper abgestoßen. Ihr Finger wird dann wieder seine alte Form erhalten. Die Warze ist dann eventuell auch wieder da, obwohl das nicht so sicher ist.«


  Ein Gedanke lauerte in meinem Kopf, und ich mußte ihn aussprechen.


  »Wo kommen diese zusätzlichen Zellen her?«


  »Sie haben das Stückchen Fisch gesehen, in der Dose? Das ist eine billige Quelle für Gewebeanleihen. Allerdings unverträglich mit menschlichem Fleisch und deshalb nicht von Dauer, fürchte ich. Nein, Joe, wenn man eine wirklich dauerhafte Veränderung bewirken will, gibt es nur eins – Menschenfleisch.« Er lachte in sich hinein. Es klang eisig, und ein Schauer überlief mich. Es wurde mir übel. Carioca lachte mit, sie beobachtete mich mit Vergnügen. Ihr Gesicht mit den harten Linien spiegelte Triumph.


  Etwas später brach ich unter einem Vorwand auf. Beide begleiteten mich zur Tür, und ein kleiner, aber bezeichnender Zwischenfall ereignete sich. douglas sutherland trat aus Versehen auf Nags Schwanz. Die Moräne wickelte sich in Windeseile um sein Bein und brachte ihn so abrupt zum Stehen, daß er taumelte Carioca bemerkte nichts davon, sie war damit beschäftigt, mir eine angemessene Abschiedsszene zu bereiten. Ich aber bemerkte als ich mich umsah, sutherlands Gesicht. Eine Maske des Ekels und des Schreckens. Irgendwie glaubte ich nicht, daß diese Freundschaft lange halten würde, und ebensowenig, daß sutherland wirklich zur Galionsfigur des Protestmarsches werden könnte.


  


  Es wurde Oktober, und mein Finger schälte sich. Obszöne Fetzen roten Fleisches lösten sich, flockten ab, lepraartig – meine Physis stieß die fremden Zellen ab. Ein paar Tage trug ich einen Verband, denn der Anblick meines Fingers war abstoßend. Als mein Finger nach und nach wieder normal wurde, wuchs die Warze nicht nach. Im Ganzen gesehen konnte man also sagen, daß mich der Skulptograph tatsächlich von meiner Warze kuriert hatte.


  Carioca und sutherland sah ich eine ganze Weile nicht mehr – ich war sowieso damit beschäftigt, die letzte Woche der Schleuderseglersaison auszunützen –, wir Bewohner der Peninsula haben das wohl gemeinsam. In den vorhergegangenen Wochen hatten die Ausscheidungskämpfe stattgefunden, und am ersten Samstag im Oktober sollte das Finale der Regionalmeisterschaften steigen. Sechs Teilnehmer waren übriggeblieben, und einer davon war Presdee, ein Hiesiger. Die Seepromenade war an diesem Nachmittag schwarz vor Menschen; auch die ›Feinde der Knechtschaft‹ waren voll vertreten. Sie intonierten Sprechchöre und schwangen geballte Fäuste zum Zeichen ihrer Solidarität.


  Ziel ihrer Angriffe war Presdee – der strahlende Pilot. Er hatte sich einen Knechtsmann zuweisen lassen. Die ›Feinde‹ hofften, Presdee würde sich ernsthaft verletzen. Dann nämlich würde sein Knechtsmann gezwungen, ihm Organe zu spenden, was wiederum zur Folge haben würde, daß die ›Feinde‹ ihren gerechten Zorn zeigen könnten. Dieser ambivalente Standpunkt machte mir die ›Feinde‹ nicht gerade sympathisch.


  Nun war Presdee an der Reihe. Ich sah zu, wie der silberne Gischt hinter dem Hydrofoil aufflog, als es am Fulcrumpost vorbeiraste. In einigem Abstand folgte Presdee auf Wasserskiern, den deltaförmigen Segler auf den Rücken geschnallt. Als die Geschwindigkeit zunahm, erhob sich Presdee in die Luft, warf die Skier ab und schob seine Beine in die enge Röhre. Ich konnte gerade noch den dünnen Strich der starr aufgerichteten Peitsche erkennen, die ihn mit dem Rennboot verband.


  Da flog er, gewann Höhe, das Boot drosselte sofort die Geschwindigkeit und fierte ab, um sich auf Parallelkurs zu manövrieren. Die Peitsche war in Stellung gebracht, im rechten Winkel zum Boot, und ragte steif etwa 30 Grad in die Luft, wo Presdee schwebte. In dem Moment rastete der Haken von Filcrumpost in das Auge auf der anderen Seite des Schiffes ein, und das Hydrofoil schleuderte mit voller Geschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung. Die Peitsche schnalzte durch die Luft und beschleunigte Presdee dergestalt, daß er eine Geschwindigkeit von nicht weniger als dreihundert Stundenkilometer erreichte. Er koppelte ab und schoß in nördlicher Richtung über die Meerenge. Kurz nachdem er die zweite Felseninsel überflogen hatte, sah ich, wie er seine Markierungsboje abwarf – um damit die erreichte Flugweite zu markieren. Er flog im weitem Bogen zu uns zurück. Kurz darauf setzte er zum Landeflug an, nahm Höhe weg und wasserte kurz darauf sauber neben der Landemarke. Ein stürmischer Applaus brach los. Die Schiedsrichter begannen jetzt, die Punkte für den Flug zu berechnen, und zwar nach Zeit, Entfernung bzw. Flugweite und Sauberkeit der Ausführung.


  Presdee tauchte unverletzt auf, und als er an Land watete, zog er seinen Segler nach. Die ›Feinde der Knechtschaft‹ brüllten, aber sie waren mit dem Herzen nicht dabei. Für sie war der Nachmittag gestorben. Ich sah, wie ein paar von ihnen davonschlenderten, aber was mich mehr interessierte, war ein ungewöhnlich schönes Mädchen, das meine Blicke immer wieder anzog. Sie saß auf der Schnauze eines neuen Hovercars, war offenbar allein und trug einen lebhaft rot gestreiften Anzug.


  Durch den Lautsprecher plärrte jemand Presdees Punkte – ziemlich gut –, und wir machten uns für den nächsten Wettkämpfer bereit. Doug Marshall kam vorbei, und wir unterhielten uns ein bißchen. Er war beim Wettkampf schon ziemlich früh ausgeschieden, und nun wurde die Peninsula nur noch von Presdee vertreten. Marshall war mit Charles zusammen, früher sein Knechtsmann. Nun aber waren die beiden enge Freunde und Geschäftspartner. Eine Situation, die die ›Feinde‹ sich überhaupt nicht vorstellen konnten. Ich zeigte ihnen das Mädchen, aber Doug kannte sie nicht. Sicher war sie eine Touristin vom Festland, vielleicht das Mädchen eines der fremden Segler. Sie hatte etwas Exotisches. Sie sah irgendwie romantisch aus. Der nächste Wettkämpfer wasserte in der Nähe, und wir warteten auf die Wertung der Punktrichter: zu unserer Enttäuschung besser als Presdee.


  Ohne es zu bemerken, hatte ich mich von Doug wegbewegt und stand nun dicht neben dem schönen Mädchen. Ich drehte mich unauffällig um und schaute sie an. Mir war, als stürzte ich direkt in die dunklen Tiefen dieser Augen – mein Herz klopfte, als mein Körper drängend auf ihre unbeschreiblich anziehende Animalität reagierte. Ich glaube, sie lächelte, als ich sie so anstarrte. Ich versuchte, mich in den Griff zu bekommen, und fragte mich, was mir geschah und wie der Anblick ihres Gesichtes mich so berühren konnte.


  »Hallo!« sagte sie. Ihre Stimme war sehr leise, fast ein Flüstern, nur für mich gedacht.


  »Ich möchte, daß du mit mir wegfährst.«


  Wir waren allein. Ich sah mich um, aber alle anderen beobachteten gespannt den Flug des nächsten Wettkämpfers. Das Mädchen und ich waren unsichtbar für den Rest der Welt. Wir waren kein Teil von ihr. Ich merkte, daß ich sie von ihrem hohen Sitz heruntergehoben hatte, meine Hände streiften ihre Brüste. Ich half ihr ins Auto, setzte mich ans Steuer, hörte das Pfeifen der Turbine und fühlte, wie das Vehikel vom Boden abhob, ohne mir darüber klar zu sein, die Kontrollknöpfe berührt zu haben. Ich wußte überhaupt nicht, was ich tat. Wohin war ich unterwegs? Ich wußte nur von diesem Mädchen neben mir, ich fühlte ihre Gegenwart, die fleischgewordene Schönheit und Sinnlichkeit.


  Und dann hielt ich nach einiger Zeit an – ich weiß nicht mehr wo – und hielt sie fest; mich drängte seltsame Angst, sie würde sich in Luft auflösen, wenn ich mich nicht beeilte. Ich küßte sie, und unter ihrem dunklen Blick drängte sich mein Körper ihr entgegen.


  Aber irgend etwas stimmte nicht ...


  Irgend etwas stimmte nicht, etwas Berechenbares, Bekanntes und Grauenhaftes lag in diesen wissenden schwarzen Augen.


  »Na, Joe, Schätzchen«, zwitscherte da Carioca Jones' Stimme, »glaubst du mir jetzt, wie schön ich mal war?«


  


  Nun endlich wußte ich, worum es Carioca hier eigentlich ging. Ich hatte sie zu Hause abgesetzt – sie schüttelte sich vor mädchenhaftem Gelächter. Wie hatte sie mich doch an der Nase herumgeführt – danach hatte ich Zeit gehabt, mich wieder zu fangen und nachzudenken, was das alles sollte. Ich kam zu dem Schluß, daß douglas sutherland offenbar zwei Aufgaben zu erfüllen hatte. Er sollte nicht nur als lebendes Beispiel gezeigt werden – Opfer der grausamen Institution einer Organbank, Galionsfigur des Protestmarsches; nein, er sollte Carioca auch mit einem neuen Gesicht für die Revival-Show versehen. Es war ganz typisch für sie, daß sie nicht hatte warten können bis zur Premierennacht, ehe sie die Katze aus dem Sack ließ.


  Zufällig sah ich ein paar Tage später im Drei-Vision eine Wiederaufführung von einem alten Film Cariocas. Ich saß in meinem verdunkelten Zimmer, die Bilder erschienen auf der Drei-Visions-Bühne. Das war ein schlagender Beweis für die Präzision des Skulptographen als Hersteller der wieder jungen Carioca. Das Mädchen auf der Drei-Visions-Bühne war dem Monster, das ich im Auto geküßt hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Make-up war damals natürlich anders, und der momentane Körper Cariocas war ein bißchen eckiger und dünner als der jener prallen jungen Schönheit. Trotzdem war es atemberaubend. Es würde eine Sensation geben. Ich malte mir aus, wie sie am Premierenabend auftreten würde. Im Moment hingegen, so dachte ich boshaft, ist das schöne Fleisch sicher dabei, sich wieder zu zersetzen ...


  


  Eines Abends besuchte mich douglas sutherland. Wir saßen und schauten zu, wie der bleiche Himmel über der Meerenge dunkelte – ich trank meinen Scotch, und er nippte an seinem Wodka Martini. Ich hab' nie Gin im Haus.


  »Ich sorge mich um Carioca«, sagte er.


  »Zeitverschwendung!«


  Seine rostfreien Stahlfinger klickten nervös gegeneinander.


  »Hören Sie mal her, Joe, ich brauche Ihre Hilfe. Ich hab' da was angefangen und kann's nicht mehr stoppen. Wissen Sie Carioca hat ihr Gesicht vom Skulptographen behandeln lassen.«


  »Ich habe es bemerkt. Mir schien es recht erfolgreich.«


  Er schüttete seinen Drink hinunter.


  »Zu erfolgreich. Sie war so entzückt von dem Ergebnis, daß ich glaubte, sie würde den Verstand verlieren, als die Abstoßphase nach ein paar Tagen einsetzte. Mein Gott!« Abwesend starrte er aus dem Fenster. Ich sah, wie es ihn beutelte, als er sich die Krönung aller entsetzlichen Szenen noch einmal ins Gedächtnis rief.


  »Natürlich bestand sie darauf, sofort wieder behandelt zu werden!«


  »Wollen Sie sagen, sie hat wieder ein neues Gesicht?«


  »Ihr drittes! Das ist wie eine Droge für sie. Ich hab' nie gedacht, daß eine Frau so maßlos eitel sein kann ... Nie hätt' ich's ihr geben dürfen. Ich hätte ihr eine Behandlung geben sollen am Premierenabend, wie ausgemacht. Und dann hätte ich abhauen sollen. Sie bezahlt allein für die Miete der Maschine ein Vermögen. Da kommt dann noch mein Honorar dazu.«


  »Und was ist's, was Ihnen solche Sorgen macht?«


  Er starrte mir ins Gesicht.


  »Sie hassen sie, nicht wahr? Sie hassen sie wirklich. Mein Gott, Sagar, und ich hatte gedacht, Sie wären ihr Freund.«


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihm die Geschichte von Carioca, Joanne und den Handtransplantationen erzählen sollte aber dann ließ ich's bleiben. Das hatte mit dem augenblicklichen Problem nichts zu tun.


  »Wir sind Geschäftsfreunde, nicht mehr«, sagte ich bestimmt. »Ich bin nicht Cariocas Hüter, und wenn sie pleite gehen will, ist das nicht mein Problem. Wenn Sie meinen Rat hören wollen Sie sollten, ehe Sie draufzahlen, Leine ziehen. Carioca kann ganz schön unangenehm werden, wenn's um die Wurst geht. Lassen Sie sich auf nichts ein – das ist das beste, was ich Ihnen raten kann.«


  Er machte ein bestürztes Gesicht.


  »Sie schuldet mir verdammt viel Geld. Nicht nur Honorar, auch meine Spesen. Ich bin kein reicher Mann, Sagar. Ich bin noch nicht lange aus dem Staatsgefängnis raus, Herrgott noch mal.«


  Er fing an, mich zu langweilen. Er hatte seinen Wodka-Martini ausgetrunken und war gerade dabei, um einen neuen zu bitten. Guter Augenblick, so schien mir, ihn loszuwerden. Ich murmelte etwas von einem Rundgang, um zu sehen, ob die Seidenhäuter brav ins Nestchen gegangen wären – und damit wurde ich ihn los. Er ging.


  In der nächsten Woche traf ich Carioca ein paarmal da und dort auf Peninsula. Immer nur in Begleitung von douglas sutherland, und immer trug sie ihr schönes junges Gesicht, das ich nunmehr völlig ungerührt betrachten konnte, ja, das mir eher Ekel bereitete. sutherland muß sie immer wieder behandelt haben ...


  Am Abend vor der Galapremiere der Revival-Show brachte ich ihr die Seidenhäuterhandschuhe vorbei. Ich war sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Die Häute paßten wunderbar zusammen und strahlten gleichmäßig tiefrosa, als ich sie an einem meiner Mädchen ausprobierte. Ich freute mich auf Cariocas Komplimente.


  Ich läutete und wartete. Hinter den Gardinen sah ich Licht, aber es dauerte lange, bevor ich die Stimme Cariocas hörte, sie war schrill und klang verdrossen:


  »Sind Sie das, douglas? Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  »Ich bin's, Joe Sagar. Ich wollte dir die Handschuhe bringen.«


  »Ach so. Ich kann dich jetzt nicht empfangen. Bring sie doch bitte morgen abend zur Princess Louise, ja?«


  »Mir wär's lieber, du würdest sie anprobieren, Carioca«, rief ich. »Vielleicht muß man was ändern.«


  Plötzlich brüllte sie los.


  »Tu, was ich dir sage, und scher dich hier weg, Joe Sagar! Bist du blöde oder taub?«


  Ich erschrak darüber, wie giftig das klang, und wollte mich wortlos entfernen – durch ein Fenster neben der Tür fiel aus einem Spalt Licht nach draußen. Ich schlich näher und spitzelte hinein.


  Da stand sie mitten im Zimmer, mit geballten Fäusten, den Körper verkrampft. Glassplitter glitzerten auf dem Teppich, ein zerbrochener Spiegel hing schief an der Wand. Ihr Gesicht, rot und fleckig, war verschwollen und schuppig. Ich sah zu, wie sie die Hände hob und die Nägel ins Fleisch ihrer Backen schlug. Kaskaden toter Haut rieselten zu Boden. Darunter kam immer mehr die alte Carioca zum Vorschein, fahl und erschreckend.


  Ich fand meine Gedanken unfair, ich habe Vorurteile, sie war nicht wirklich alt. Aber jung war sie auch nicht mehr ...


  Neulich hatte sie mir erzählt und hatte damit angegeben, douglas sutherland sei der einzige Mensch auf Erden, der erfolgreich den Skulptographen bedienen könne. Offenbar hatte dieser Mann eine einzigartige Begabung. Eine Kombination aus Künstler und Techniker – zweifellos würde ihn dieses Talent eines Tages zu einem reichen Mann machen. Frauen würden sich vielleicht daran gewöhnen, eine drei Tage währende Jugend mit einer fast ebenso langen Periode als sich häutendes Scheusal zu bezahlen ... Aber bis dahin betrachtete sie ihn als ihren Protégé.


  Ich überlegte, was geschehen würde, wenn sie sich streiten würden, jetzt zum Beispiel – heute nacht, wenn er, von wo auch immer er gewesen sein mochte, zurückkäme. Eines war sicher – Carioca würde, so wie sie jetzt aussah, unmöglich dem Publikum gegenübertreten können.


  


  Vor vielen Jahren tobte der Hurrikan ›Tsunami‹ über dem Pazifik, folgte der Westküste und verwüstete die der Küste vorgelagerten Inseln. Die Peninsula, die an der Südspitze solch einer Insel ins Meer ragt, wurde damals allen Lebens entkleidet.


  Als man mit der Wiederbesiedlung begann, entdeckte man flaches Land mit endlosen getrockneten Schlammhalden und Geröll vom Meeresgrund. Da und dort in einer Falte begannen schüchtern neue Pflanzen zu keimen. Seltsame Objekte waren auf der Peninsula gestrandet. Am beeindruckendsten wohl war die Princess Louise, ein völlig unversehrter Ozeandampfer, der Meilen vom Meer entfernt mitten im Land auf dem Trockenen lag. Er wurde zum Zentrum der Stadt Louise und ist heute ein Hotel mit Theater und Restaurant.


  Als ich die Hotelhalle betrat, standen schon viele Leute herum und tauschten Spekulationen über den Abend aus. Irgendwie waren Gerüchte aufgetaucht, das ungewöhnlich schöne Mädchen, das man letzthin auf Peninsula gesehen habe, sei niemand anderes als Carioca Jones – aufpoliert!


  Wie das Gerücht aufgekommen war, ließ sich nicht feststellen, aber es gab eine gute Story ab. Auf alle Fälle gab es der ganzen Stadt einen Hauch des Geheimnisvollen. Und das ist wahr – sagten die Leute –, in letzter Zeit hat man Carioca in ihrem gewöhnlichen Aufzug nirgends gesehen – und hatte sie nicht eine Überraschung versprochen zur Premiere?


  Ich entdeckte Gallaugher, den rundlichen Mann vom Staatsgefängnis und schlüpfte schnell in einen Kabinengang, um ihm zu entgehen. Soweit ich wußte, hatten die ›Feinde‹ den Protestmarsch für den nächsten Tag bis ins Detail durchgeplant, und es gab nichts, was irgend jemand hätte dagegen unternehmen können. Ich schlängelte mich durch die Leute bis zum Theater und ging hinter die Bühne zu den Garderoben, fand eine Tür mit einem verblichenen Stern, klopfte und trat ein.


  »Joe, Schätzchen, ich freue mich, daß du gekommen bist. Die gräßliche Szene gestern abend tut mir ja so leid, aber ich habe mich gerade so gedemütigt gefühlt und wußte nicht, was ich sagte. Kannst du mir verzeihen?« Carioca saß allein vor dem Spiegel ihres Schminktisches.


  Ich sagte ja und betrachtete mit Interesse ihr Gesicht. Noch immer war es fleckig und sah fahl und trocken aus, aber viel besser als am Abend zuvor.


  »Carioca«, sagte ich impulsiv. »Vergiß doch einfach den Skulptograph – ja? Geh so auf die Bühne. Du siehst gut aus.«


  Sie lächelte, und obwohl ihr Gesicht hart war und nicht mehr jung, es war doch wenigstens ihr Gesicht.


  »Joe, ich glaube fast, du meinst es ehrlich!«


  Der Moränenaal Nag folgte mir mit den Augen, ohne zu blinzeln, er lag auf einem Stuhl eingerollt. Das Diamanthalsband glitzerte im harten Licht der Garderobe.


  Draußen bumste etwas gegen die Tür. Die Tür krachte auf, und douglas sutherland erschien. Er schob den Skulptographen herein, baute ihn in der Mitte des Raums auf und schaute uns erstaunt und unsicher an. Ich zuckte die Schultern. Resigniert schloß er die Maschine an.


  »Ich muß noch mal schnell weg«, sagte er. »Bin gleich wieder da. Ich hab' vergessen, den – hm – das Rohmaterial – zu besorgen.«


  Carioca lächelte strahlend und deutete triumphierend auf den Container neben Nags Stuhl.


  »Irgendwie hab' ich das erwartet, douglas-Schätzchen. Deshalb hab ich mir die Mühe gemacht, es selber zu besorgen. Du kannst uns aber trotzdem ein wenig allein lassen. Joe wird mir die Handschuhe anprobieren, und ich hasse es, beobachtet zu werden, wenn ich mich anziehe.«


  Es hatte Stunk gegeben, das konnte man deutlich spüren.


  Carioca besprühte ihr Haar mit Ultrasorb. Mit kalten Augen sah sie dem entschwindenden douglas nach.


  »Macht einen ganz müde, dieses Wesen«, murmelte sie. Ihr Gesicht war nun von leuchtender Blässe, und das lichtabsorbierende schwarze Haar akzentuierte noch die Flecken auf ihrer Haut.


  »Zeig mir die Handschuhe, Joe-Schätzchen.«


  Ich packte die Schachtel aus und holte die Handschuhe hervor. Carioca begann mit Entzückensschreien ihre alten Handschuhe auszuziehen und streifte dann die seidige neue Haut über ihre Hände, über die Narben, bis zum Ellbogen. Sie lächelte mir zu. Die Seidenhäuterhandschuhe leuchteten rosa. Sie hob die Hände zum Licht, und Nags dunkler Kopf erhob sich, um zuzusehen. Dann streifte sie die Handschuhe behutsam wieder ab.


  »Darf sie nicht schmutzig machen«, sagte sie.


  »Da läuft immer dieser ekelhafte Saft überall raus. Es ist wirklich ekelhaft, das muß ich sagen. Ich kann mir nicht vorstellen ... Huch!«


  Sie starrte an mir vorbei, hatte die Hände an den Mund gehoben, und die Narben glänzten bleich gegen das lichtabsorbierende Schwarz ihrer Haare. Es war zu spät, um diese unabsichtliche Bewegung zurückzunehmen. Sie versuchte sie zu verbergen, sie umklammerte ihre Gelenke, und wie ich mich umwandte, sah ich douglas sutherland hinter mir stehen. Seine Stahlfinger klickten aneinander, während er dastand, starrte ... Ich wich zurück. Ich mußte weg. Plötzlich brauchte ich dringend einen Drink.


  Cariocas Augen wurden kalt. Sie richtete sich auf, stemmte die Arme in die Hüften.


  »Es ist ja recht, douglas – also ich hatte vor Jahren eine Transplantation. Das hat mit Ihnen, guter Mann, gar nichts zu tun. Bereiten Sie bitte die Maschine vor. Ich wünsche jetzt meine Behandlung. Wenn's Ihnen recht ist. Wenn Sie Ihr Honorar wollen!«


  douglas stand wie zur Salzsäule erstarrt. Seine Finger klickten. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Regung. Der Muränenaal regte sich, glitt am Stuhlbein herab und über den Boden auf douglas zu, sein Halsband kratzte auf den nackten Dielen. Carioca, die ihren Trumpf ausgespielt hatte, richtete hochmütige Blicke auf ihn. Da trat douglas auf die Maschine zu, ergriff eine Gummikappe und stülpte sie über Cariocas Haar. Er hob die Maske. So ließ ich die beiden allein.


  


  Der Saal war überfüllt. Es fiel auf, daß ein Großteil der Zuschauer Frauen waren – wahrscheinlich ›Feinde der Knechtschaft‹. Ich bemerkte auch Bekannte, fast alle Leute vom Schleudersegelklub waren da; ich sah sie mit Drinks in Händen nach ihren Plätzen fahnden. Es überraschte mich, in der ersten Reihe Mirninda Marshbanks zu sehen, die ihren modischen zahmen Oktopus um die Schultern drapiert trug. Ich drängte zur Bar.


  »Seh schon, die ›Feinde‹ sind voll angetreten«, sagte eine Stimme. Ich erkannte, daß ich neben Gallaugher stand – nun konnte ich ihm nicht mehr aus dem Weg gehen.


  »Damit wollen Sie wohl den morgen ausfallenden Marsch kompensieren, stell ich mir vor.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte ich.


  »Haben Sie's noch nicht gehört? Ihre Geschäftsfreundin Carioca Jones hat die Demonstration vor dem Gefängnis abgeblasen.«


  Das war eine überraschende Nachricht.


  »Zu mir hat sie nichts davon gesagt, und ich war gerade bei ihr.«


  »Das ist auch keine Sache, die man so leicht erzählt, jedenfalls jetzt nicht.« Er sah gerissen drein, und plötzlich bemerkte ich, wie unangenehm er mir war. Ich wollte mich davonstehlen, aber er kam mit.


  »Jeder Mensch hat seinen Preis«, sagte er gerade. Seine Stimme war etwas belegt; seine Augen blinzelten hinter den großen Gläsern seiner starken Brille.


  »Selbst die Präsidentin der ›Feinde der Knechtschaft‹ hat ihren Preis.«


  Wütend wandte ich mich ihm zu.


  »Hören Sie mal, Gallaugher, ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend etwas Carioca Jones stoppen könnte, wenn sie sich eine Demonstration in den Kopf gesetzt hat. Offenbar bilden Sie sich ein, Sie wüßten etwas, das ich nicht wüßte. Also, wenn Sie mir's erzählen wollen, dann tun Sie's. Wenn nicht, dann lassen Sie's bleiben. Mir ist es scheißegal. Ich bin nicht so neugierig.«


  Griff da nicht dieses widerwärtige Wesen nach meinem Arm und massierte mit den Fingern mein Fleisch.


  »Sagen Sie mir mal, was würden Sie im Augenblick Carioca Jones als Bestechung anbieten?« fragte er gepreßt. »Ich weiß die ganze Geschichte von douglas sutherland, Sagar – er war einer meiner Häftlinge. Wenn Sie der Verwaltungspräsident der gottverdammten ambulanten Organbank wären, was für einen Preis würden Sie wählen, eh? Eh?«


  Dabei massierte er meinen Oberarm, und ich riß mich los, angeekelt, und stieß ihm meinen Ellbogen heftig in den Bauch. Um uns entstand Stille – die Leute merkten, daß hier eine Rauferei im Aufkommen war.


  Da hörten wir Schreie.


  Hoch und schrill – einsam und irrsinnig gellten sie irgendwo hinter der Bühne.


  douglas sutherland tauchte plötzlich aus einer Seitentür auf und schritt durchs Auditorium. Sein Gesicht war ausdruckslos – er verschwand durch den Hinterausgang. Die Schreie rissen nicht ab. In den Reihen der Zuschauer begann ein nervöses Gewisper. Angst zog mir die Brust zusammen. Ich vergaß Gallaugher und seine Anzüglichkeiten, mich beunruhigte sutherlands Abgang.


  Die Schreie näherten sich. Der ganze Raum schien sich mit Grauen zu füllen, das von den Wänden zurückgellte und den Leuten die Ohren füllte. Ich zitterte. Das waren kaum noch menschliche Schreie; und immer näher kamen sie.


  Plötzlich beulten sich die Bühnenvorhänge aus und bebten, schlugen wild Falten, als versuche jemand, sich von der Bühne her durchzukämpfen. In meiner Nähe stöhnte eine Frau.


  »Ach Gott, ach mein Gott ...« Leise und immer wieder.


  Die Lichter erloschen langsam, und ein Scheinwerfer richtete sich auf den Vorhang. Der Beleuchter glaubte ganz offensichtlich, der Augenblick, den wir alle erwarteten, sei gekommen. Bühnenarbeiter sind bekanntermaßen bar jeder Sensibilität – kennen immer alles schon ...


  Der Vorhang klaffte in der Mitte auseinander, und ein Wesen wurde sichtbar. Es blinzelte ins grelle Licht, und die Schreie wurden zum röchelnden, herzzerreißenden Gewimmer unter der gleißenden Helligkeit. Man sah ein altes, sehr altes Gesicht, die faltige Lederhaut, den Geierhals, die leeren Hauttaschen ...


  Sie stand vornübergebeugt, die Hände von sich gestreckt. Nichts Aggressives war an ihrer Haltung, eher wich sie zurück, als befürchte sie einen Angriff. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das die bleiche Haut ihrer Beine, Arme und ihres Gesichtes unterstrich. Sie sah aus wie der fleischgewordene Tod. Es schien ganz unmöglich, daß ein so altes und abscheuliches Wesen überhaupt noch am Leben sein konnte. Langsam hob sie die Hände und beschattete die Augen, das Scheinwerferlicht schimmerte an den weißen Narben an ihren Handgelenken. Sie tastete nach den Falten des Vorhangs hinter ihrem Kopf. Ein Speichelfaden glitzerte im Winkel des schlaffen Mundes – und das schlimmste waren ihre Brüste. Hoch und bleich und ganz jung – sinnenbetäubend, wie sie sich aus dem schwarzen Kleid hoben, als sie sich wie in Agonie nach hinten bog.


  Dann stand sie einen Moment lang wie versteinert still – im blendenden Licht konnte sie uns nicht gesehen haben, und es war gut möglich, daß sie sich weder der Zuschauer noch des Ortes, an dem sie sich befand, bewußt war. Ein letzter Schrei erstickte in einem Gurgeln. Sie krümmte sich zusammen. Ihre Arme hingen herab. Ihre uralten Greisenaugen verengten sich zu Schlitzen und blitzten schlau, als sie rasch nach rechts und links blickte und den Vorhang wie einen Mantel um sich schlug. Wir hörten das Echo eines meckernden Gelächters. Die Falten des Vorhangs schwangen zurück, die Bühne war leer. Sie war verschwunden.


  Ein lärmender und erleichterter Applaus brach los. Alles war wieder gut. Das war Carioca Jones' Überraschung gewesen. Was für eine superbe Schauspielerin das Luder doch war.


  


  Ich stand immer noch, so bemerkte ich, an der Bar. Gallaugher lehnte neben mir, schaute gedankenvoll drein. douglas sutherland war enteilt. In meinem Hirn hatte sich ein Bild eingeätzt, unauslöschlich, Carioca Jones, als uraltes, brüllendes Fossil. Surrend wurde der Vorhang zurückgezogen, und die Drei-Visions-Bühne erschien. Der Titel des ersten Films wurde sichtbar. Die Schrift stand frei im Raum, die Musik trompetete los. Die Zuschauer setzten sich entspannt zurecht.


  Und sutherland, der war spurlos verschwunden. Der Computer des Skulptographs hatte die Fähigkeit, den Zustand des Zellgewebes zu jedem Zeitpunkt zu berechnen, in der Vergangenheit und in der Zukunft. Wahrscheinlich war es sogar einfacher für die Maschine, den augenblicklichen Zustand in die Zukunft zu projizieren: ein konstant fortschreitendes Erschlaffen der Muskeln, der Verfall des Zellgewebes, das Altern der Haut vorauszuberechnen – und das Ergebnis zu simulieren? Sollte die Maschine in der falschen Richtung programmiert gewesen sein?


  Ein Fossil.


  Mein Mund war trocken. Ich weiß nicht, wieso ich mich so miserabel fühlte. Ich habe keine übergroße Zuneigung für Carioca Jones. Aber es gibt Dinge, die sollten einem Menschen einfach nicht passieren. Ich fragte mich, ob sie die Kraft hatte, den kommenden Tagen standzuhalten, bis der Abstoßungsprozeß der Zellen in Gang kam und sich ihr Gesicht wieder normalisieren würde.


  Der Abstoßungsprozeß ...


  Ich packte Gallaughers Arm.


  »Bestochen, mit was?« schrie ich. »Wie haben Sie sie rumgekriegt, den Marsch abzublasen?«


  Leute wandten die Köpfe und baten um Ruhe.


  »Zum Teufel, was haben Sie ihr gegeben?« brüllte ich.


  Seine Augen weiteten sich. Ich glaube, da hatte er begriffen, was ich dachte.


  »Ich ... hm ... Sie hat eine Spende erhalten, von der Organbank, Sagar«, stammelte er. Er goß sich einen Drink in die Kehle.


  Ich erinnerte mich an die Bemerkung von douglas sutherland, als wir vor Wochen neben der Höllenmaschine standen, und er sich lustvoll in seinem Wissen aalte. Was hatte er gesagt?


  »Wenn's eine bleibende Veränderung sein soll, gibt's nichts, was besser wäre als Menschenfleisch ... Menschenfleisch! Eine bleibende Veränderung, für immer! In die Wege geleitet vom einzigen Menschen dieser Erde, der den Skulptographen bedienen konnte ...«


  Und douglas sutherland hatte sich aus dem Staub gemacht.


  Ich sagte dem Barkeeper, er solle eine Ambulanz anrufen.


  Ich ließ Gallaugher stehen und rannte los zur Garderobe.


  Carioca lag hinter der Tür auf dem Boden, um sie her war alles voller Blut. Es quoll aus den beiden gezackten klaffenden Wunden an ihren Handgelenken, und während ich schluckte, um nicht zu kotzen, schoß es mir durch den Kopf: welch ein Abgang für Carioca Jones! Eine letzte Geste der Buße, das symbolische Amputieren der Hände ... Ich glaube, das Grauen hatte mir den Kopf verwirrt. In Wirklichkeit wollte sie sich auf die nächstbeste Art umbringen.


  Ich fand irgendwelche Schleierfetzen und band sie um die Armstümpfe, so fest ich konnte. Es sah so aus, als käme die Blutung zum Stillstand, aber vielleicht war es nur deshalb, weil Carioca nicht mehr viel im Leibe hatte. Ich setzte mich auf einen Stuhl und wartete auf die Ambulanz. Ich wußte, es gab nichts weiter für mich zu tun – und trotzdem hatte ich ein grundlos schlechtes Gewissen. Schuld daran war ich nicht, nur hineingezogen. Es hätte die Möglichkeit für mich gegeben, dieses Drama vielleicht zu verhindern. Aber verantwortlich war ich nicht dafür. Vor mir lag das Opfer der Umstände, der verschiedenen Temperamente und des Zufalls.


  Endlich erschienen Sanitäter, uniformiert und lakonisch schafften sie Carioca fort. Ich blieb mit ihrem Blut allein. Im Zuschauerraum hatte man eine Mitteilung verlesen, aber das interessierte wirklich keinen. Alle erlebten die Carioca Jones Revival-Show, ein wunderschönes, wenn auch körperloses junges Mädchen machte seine Kapriolen auf der Bühne, und es war so viel netter, an sie zu denken als an dieses alte und etwas unwirkliche Monster, das jetzt in einem Krankenhausbett lag.


  Ich überlegte, ob sie mir wohl danken würde, wenn sie zu sich käme, wenn überhaupt, oder würde sie mich einen Scheißkerl nennen und mich dafür verfluchen, daß ich sie zu einem Leben in Scheußlichkeit verurteilt habe. Ich fragte mich auch, ob sie es wieder versuchen würde. Umsichtiger, wenn ich nicht da wäre, nachdem sie vorher alle Spiegel im Hause zerschlagen hätte, ohne den Spiegel in ihrem Innern treffen zu können ... Und ich fragte mich, was aus douglas sutherland geworden war.


  Hatte er vielleicht nicht gewußt, was der Container enthielt? Carioca hatte es ihm sicher nicht auf die Nase gebunden. Er hatte die Dose ja, ehe er sie in den Skulptographen stieß, gar nicht aufzumachen brauchen. Umstände – wiederum der Zufall? Wahrscheinlich hatte er ihre Hölle nur für drei Tage geplant.


  Aus den Drei-Visions-Kanälen klangen Stimmen und Musik bis zu mir herein. Ich stand auf und ging im Zimmer hin und her. Manchmal hat ein Mensch komische Einfälle – mir fiel plötzlich Nag ein, der Moränenaal. Jemand mußte sich um das Mistvieh kümmern. Ich sah im Schrank nach, unterm Schminktisch, aber nirgends konnte ich ihn entdecken. Ich fürchtete, er habe sich aus der Tür gestohlen und krieche nun irgendwo durch die Korridore. Dann sah ich etwas oben auf dem Skulptographen glitzern, ein brillantenbesetzter Kreis. Nichts weiter als das luxuriöse Halsband ihres Lieblingstiers. Ich spähte in den Rachen der Maschine. Der Container befand sich nicht an der richtigen Stelle. Das quadratische Loch stand offen, und im dunklen Innern der Maschine machte ich undeutliche Rückstände aus – ein intensiver Geruch, den ich kannte. Ich mußte schlucken und fragte mich, was für einen seltsamen, irrwitzigen Humor dieser douglas sutherland haben mußte; sah mich um und entdeckte den Container, der noch immer zwischen Wand und Stuhl stand, wo Carioca ihn hingestellt hatte.


  Ich öffnete den luftdicht schließenden Deckel und schaute hinein ...


  Grauen ist etwas Relatives, und ich glaube, ich lachte, als ich den Raum verließ.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Keto von Waberer


  


  Tom Reamy

  
 Der Detweiler-Bub


  


  


  Das Zimmer hatte man mit einem Zeug desinfiziert, das nach Fichtennadeln roch wie eine öffentliche Bedürfnisanstalt. Am Boden Harry Spinner zwischen Wand und Bett zusammengesackt. Der bis zur Farblosigkeit verblichene Häkelüberwurf war zurückgeschlagen und entblößte ein Stück sauberes fadenscheiniges Leintuch. Alles, was von Harry zu sehen war – ein Bein, das über den Rand des Bettes ragte, kein Schuh, nur eine braun und beige gemusterte Nylonsocke mit einem Loch drin. Die Socke, seit langem jeglichen Gummizugs beraubt, kräuselte sich schlaff um seinen dünnen rötlichen Knöchel.


  Ich machte leise die Tür zu und ging ums Bett herum, um ihn ganz sehen zu können. Er lag zusammengekrümmt auf dem Rücken, den Ellbogen zwischen Bett und Wand verkeilt. Seine Kehle war durchgeschnitten. Keine große Blutlache; der schäbige Teppich unterm Bett hatte das meiste aufgesaugt. Ich sah mich um in dem schmutzigen kleinen Raum, konnte aber nichts entdecken. Keine Spur eines Kampfes, keine Spur eines gewaltsamen Einbruchs – nun ja, meine Scheckkarte der Bank of America hatte auch keine Spuren hinterlassen. Das Fenster stand offen, und das gedämpfte Donnern des Verkehrs drang vom Boulevard herauf. Ich streckte meinen Kopf hinaus und sah hinunter. Drei Stockwerke bis zu dem neonlichtblitzenden Vordach des Kinos.


  Fast zwei Stunden war es nun her, daß Harry mich angerufen hatte:


  »Bertram, mir ist was ganz Seltsames untergekommen, mein Lieber. Ich kann mir kein rechtes Bild machen.«


  Da legte ich meinen Bericht über die Aktivitäten von Lucas McGowans Ehefrau beiseite. (Sie hatte eine besondere Schwäche für Tankwarte, Autowäscher und Parkwächter. Ich glaube, das hatte was mit dem Zeitalter des Automobils zu tun.) Ich legte meine Beine auf den Schreibtisch und lehnte mich zurück, bis mein alter Drehstuhl ächzend protestierte.


  »Na, was hast du denn diesmal aufgestöbert, Harry? Ein internationales Spionagenest oder eine Invasion vom Mars?«


  Harry Spinner war meiner Meinung nach niemandem vom allzu großem Nutzen, nicht mal sich selbst, aber ich mochte ihn gern. Er war mir bei ein paar schwierigen Fällen zur Hand gegangen, hatte dort herumgeschnüffelt, wo nur die Harry Spinners dieser Welt unentdeckt herumschnüffeln können. Ich hatte langsam das Gefühl, er habe die Absicht, den Doktor Watson für meinen Sherlock Holmes spielen zu wollen.


  »Mal ganz im Ernst, Bertram. Hier im Hotel ist ein Bub, und ich hab' da was gesehen, was ihm, so schien mir, gar nicht recht war. Es ist ganz was Merkwürdiges.«


  Harry ist außer meiner Mutter der einzige Mensch auf der Welt, der mich Bertram nennt.


  »Was hast du denn gesehen?«


  »Ich spreche am Telefon besser nicht darüber. Kannst du rüberkommen?«


  Harry hatte wieder zu viele alte Privatdetektivfilme in der Spätschau gesehen.


  »Ich brauch' noch eine Zeitlang. Ich hab' 'nen Kunden, der in ein paar Minuten vorbeikommt und sich den Scheiß über seine streunende Frau abholt.«


  »Bertram, du solltest deine Begabung und Zeit nicht damit vergeuden, Ehefrauen nachzuschnüffeln.«


  »Das bringt die Kohlen, Harry. Und du weißt doch, daß es nicht genug Malteser-Falken für uns alle gibt.«


  Als ich Lucas McGowan aufs genaueste informiert hatte (und ich hatte den Eindruck, daß ihn die Treulosigkeit seiner Frau weit weniger schmerzte als die geschmackliche Auswahl seiner Nebenbuhler; alles wäre halb so schlimm gewesen, wenn sie's mit Filmstars oder internationalen Playboys getrieben hätte), nahm ich mein Honorar in Empfang und haute mir das Donnerstagsmenü im Colonel Sonders ins Gesicht – und mittlerweile waren fast zwei Stunden vergangen. Harry machte nicht auf, als ich klopfte, und da machte ich mir selbst auf, mit meiner Scheckkarte.


  Birdie Pawlowicz war eine alte, fette slowenische Mieze so zwischen 40 und 200. Auf dem rechten Auge war sie blind und trug eine schwarze Augenklappe aus Filz. Sie behauptete, sie habe das Auge verloren, als sie sich mit einer Kreolenhure wegen eines Riverboatspielers in der Wolle hatte. Ich nehme ihr das ab. Sie leitete das Brewster Hotel so, wie Florence Nightingale damals die stinkenden Armeelazarette auf der Krim geleitet haben muß. Ihre Mieter waren die Kaputten, die den verkommenen Bezirk östlich des Hollywood Freeways bevölkerten. Sie beherrschte und verfluchte sie, liebte sie und kümmerte sich um sie; und sie wurde wiedergeliebt. (Einmal, das ist ein paar Jahre her, dachte so ein junger schwarzer Schnösel, daß eine alte fette Dame mit nur einem Auge leicht zu berauben wäre; die Bullen fanden ihn drei Tage später. Er lag zwei Blocks weiter unter demselben Gerümpel in der Seitenstraße, unter dem er sich zuvor versteckt hatte. Er hatte einen gebrochenen Arm, zwei eingedrückte Rippen und eine plattgeschlagene Nase, ein paar Zähne fehlten – und ansonsten war er mausetot. Innere Blutungen.)


  Das Brewster machte ein Dauerdefizit, aber das war Birdie einerlei. Sie hatte Häuser in Westwood, die brachten dafür ganz schön was ein.


  Als ich hereinkam und an ihr Pult trat, bedachte sie mich mit einem obszönen Lächeln, und das gesunde Auge zwinkerte mir verheißungsvoll zu.


  »He, Schätzchen!« quäkte sie mit einer Stimme wie ein geplatzter Boiler.


  »Ich kost' jetzt nur noch einen Vierteldollar. Hast du Lust?«


  Dann sah sie mein Gesicht, und ihr geiler Ton verschwand. Ihre Stimme klang müde. »Ist was los, Bert?«


  »Harry Spinner. Ruf besser die Bullen, Birdie. Jemand hat ihn umgebracht.«


  Sie schaute mich an und sagte nichts. Langsam sackte ihr Gesicht herab, wurde müde, eine Maske der Resignation. Dann drehte sie sich zum Telefon und rief die Polizei an.


  Das Brewster Hotel mit dem toten Harry lag am falschen Ende Hollywoods, und deshalb brauchten die Bullen auch eine halbe Stunde, ehe sie anrückten. Während wir warteten, erzählte ich Birdie alles, was ich wußte; von dem Telefongespräch und davon, wie ich ihn gefunden hatte.


  »Da muß er den Detweiler-Bub gemeint haben«, sagte sie und runzelte die Stirn.


  »Die ham sich so'n bißchen angefreundet gehabt, der tat ihm wohl leid, denk' ich.«


  »Wo ist sein Zimmer? Ich möchte mit ihm reden!«


  »Ist ausgezogen.«


  »Wann?«


  »Eben gerade, ehe du runterkamst.«


  »Scheiße!«


  Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ich glaub' nicht, daß ihn der Detweiler-Bub umgebracht hat.«


  »Warum?«


  »Ich glaub' einfach nicht, daß er das könnte, ist ein ganz sanfter Bub.«


  »Also, Birdie«, stöhnte ich.


  »Also, du weißt doch, daß es keinen typischen Mörder gibt. Fast jeder kann zum Mörder werden, wenn er dazu genügend motiviert ist.«


  »Weiß schon«, seufzte sie, »aber ich kann's einfach nicht glauben.«


  Sie trommelte mit ihren roten Krallen auf die blindgewordene Kunststoffbeschichtung des Pults.


  »Wie lang ist Harry denn schon tot?«


  Er hatte mich etwa zehn nach fünf Uhr angerufen. Ich hatte seinen Leichnam etwa um sieben entdeckt.


  »Schon 'ne Weile«, sagte ich. »Das Blut war schon fast getrocknet.«


  »Vor halb sieben?«


  »Anzunehmen.«


  Sie seufzte erneut, diesmal mit Erleichterung.


  »Der Detweiler-Bub war hier unten bei mir, etwa bis halb sieben. Er war seit zirka Viertel nach vier hier unten. Wir haben Gin-rummy gespielt. Er hatte einen seiner Zustände und wollte Gesellschaft.«


  »Was für Zustände? Erzähl mal, Birdie!«


  »Aber er hätte Harry doch gar nicht töten können«, protestierte sie.


  »Okay«, sagte ich, aber ganz überzeugt war ich nicht davon. Wer sonst wohl würde den harmlosen, geruchlosen Harry vorsätzlich und brutal umbringen, just nachdem er mir gesagt hatte, er habe etwas ›Merkwürdiges‹ am Detweiler-Bub entdeckt. Wer sonst als eben der Detweiler-Bub?


  »Erzähl mir trotzdem von ihm. Wenn Harry und er befreundet waren, weiß er vielleicht etwas. Wieso nennst du ihn eigentlich immer ›Bub‹? Wie alt ist er denn?«


  Sie nickte und lehnte ihren schweren Leib ans Empfangspult.


  »Anfang zwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig vielleicht. Nicht sehr groß, etwa ein Meter siebzig. Schlank, dunkles, lockiges Haar. Ein wirklich hübscher Kerl. Sieht aus wie'n Filmstar. Bis auf den Rücken.«


  »Den Rücken?«


  »Er hat einen Buckel. Er ist ein Buckliger.«


  Das bremste mich für Sekunden. Warum eigentlich, weiß ich nicht. Vielleicht hatte ich kurz Quasimodo im Kopf, wie er auf den Glocken hockt, oder Igor, der das Hirn aus dem Labor entwendet.


  »Er ist hübsch, und er ist ein Buckliger?«


  »Sicher!«


  Sie hob die Augenbrauen. Die über der Augenklappe hob sich nicht so weit wie die andere.


  »Wenn man ihn von vorne sieht, merkt man's gar nicht.«


  »Wie heißt er mit Vornamen?«


  »Andrew.«


  »Wie lang hat er hier gewohnt?«


  Sie sah in der Kartei nach.


  »Letzten Freitag ist er hier eingezogen. Am Zweiundzwanzigsten. Sechs Tage.«


  »Was für Zustände waren denn das, die er hatte?«


  »Könnte ich nicht genau sagen. War das zweitemal, daß er das hatte. Er wurde plötzlich immer bleicher und nervöser. Ich glaube, er hatte starke Schmerzen. Es wurde immer schlimmer den ganzen Tag, dann plötzlich ging's ihm wieder gut, er war rosig und sah richtig gesund aus.«


  »Für mich klingt das eher nach 'nem Fixer, der auf Entzug ist.«


  »Das hab' ich auch gedacht, aber dann hab' ich meine Meinung geändert. Ich kenn' die Brüder ja nun wirklich, und die sind anders. Kannst mir's glauben. Heut abend ging's ihm wirklich dreckig. Etwa Viertel nach Vier kam er runter, das sagte ich schon. Er hat nicht gejammert, aber ich hab' gemerkt, daß er Gesellschaft wollte, um sich abzulenken. Wir haben bis um halb sieben Gin-rummy gespielt. Dann ist er wieder rauf. Nach etwa zwanzig Minuten kam er runter mit seinem alten Köfferchen in der Hand und zog aus. Er sah gut aus, sein Zustand von vorher schien überstanden.«


  »War er beim Doktor?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, daß er das nicht gemacht hat. Ich hab' ihn danach gefragt. Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, es würde vorübergehen. Das stimmte ja dann auch.«


  »Hat er gesagt, warum er auszog und wohin er wollte?«


  »Nee, sagte nur, er wäre ruhelos und müsse einfach weiter. Mir tat's richtig leid, daß er ging. War so'n nettes Kerlchen.«


  Als die Bullen endlich auftauchten, erzählte ich ihnen alles – nur eins nicht, kein Wort vom Detweiler-Bub. Ich hing noch so lange herum, bis feststand, daß Harry sicherlich nicht nach halb sieben umgelegt worden war. Sie legten den Zeitpunkt des Mordes auf zirka zehn nach fünf, als er anrief, und sechs Uhr fest. Es sah so aus, als wäre Andrew Detweiler unschuldig. Aber was in aller Welt war das ›Merkwürdige‹ gewesen, das Harry an ihm bemerkt hatte? Und wieso war er ausgezogen, kurz nachdem man Harry umgebracht hatte?


  Birdie ließ mich in sein Zimmer, aber ich fand nichts Interessantes, nicht mal 'ne Reißzwecke hatte er dagelassen!


  Freitagmorgen saß ich an meinem Schreibtisch und versuchte, die einzelnen Teile zusammenzufügen. Das Blöde war, ich hatte nur zwei, und die wollten nicht zusammenpassen. Die Sonne schien vom Boulevard herein und warf die Schatten der abgeblätterten Buchstaben, die aufs Fensterglas gemalt waren, auf die Wand gegenüber:


  


  BERT MALLORY


  Vertrauliche Auskunftei


  


  Ich stand auf und sah hinaus. Dieser Teil des Boulevards war noch nicht am Verkommen, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Es gibt einen sicheren Anhaltspunkt, wenn man einen Stadtteil beschreiben will. Die Kinos. Das stimmt immer. Zum Beispiel hatte es in Los Angeles Downtown seit langer, langer Zeit keine Filmpremiere mehr gegeben. Vor zehn Jahren noch lag der Schwerpunkt solcher Aktionen auf dem Boulevard. Jetzt liegt er in Westwood. Die großartigen alten Kinos, östlich vom Vine und nun zu nahe am Freeway, waren damals Schauplatz der absolut funkelndsten Premieren. Eine Zeitlang wurde sogar hier der Oscar verliehen. Jetzt ist alles heruntergewirtschaftet, und man zeigt Horrorfilme: zwei Stück pro Vorführung.


  Nur Graumans ›Chinese‹ und das einstige Paramount, dann Loews und das heutige ›Downtown‹ (oder wie sich's jetzt nennt) im Westend haben noch gute Vorführungen. Das ›Nu-View‹ gegenüber zeigt heute nur noch Pornos. Es war wirklich deprimierend. Ich ließ die Jalousie runter.


  Miß Tremaine sah stirnrunzelnd von ihrem Klapperkasten auf. Ihr Tisch stand in dem schmalen Empfangszimmer, aber ich hatte beide Tische so arrangiert, daß wir uns, wenn die Tür offenstand, sehen und uns ohne zu schreien unterhalten konnten. Die Tür wurde nur geschlossen, wenn ein Kunde kam, der nicht gerne wollte, daß die Sekretärin seine Probleme mitanhörte. Sie hatte nun schon seit einer halben Stunde den McGowan-Bericht getippt. Katzenbuckel und Klickerti-Klickerti-Klack in dreißig Sekunden Abständen. Sie genoß die Sache sichtlich. Miß Tremaine war etwa 45, sah aus wie eine an Verstopfung leidende Bibliothekarin und war jetzt schon sieben Jahre bei mir. Ich hatte auch ein paar junge Mädchen ausprobiert, die ganz schön sexy aussahen, aber das hatte nichts gebracht. Entweder wollten sie überhaupt nicht, oder sie wollten immerzu. Beide Varianten hingen einem bald zum Hals heraus, wenn man ihnen am Morgen gegenüberstand – jeden verdammten Morgen.


  »Miß Tremaine, könnten Sie bitte Gus Verdugo anrufen?«


  »Ja, Mr. Mallory.«


  Sie wählte zögernd und saß dabei auf ihrem Stuhl, als trüge sie schwarze Hosenträger.


  Gus Verdugo arbeitete in R&J. Ich hatte ihm mal einen Gefallen getan, und seitdem bestand er darauf, sich zu revanchieren. Ich gab ihm alle Angaben, die ich von Andrew Detweiler hatte, und bat ihn, sie durch den Computer zu lassen. Das war ihm recht. Er rief nach fünfzehn Minuten zurück. Der Computer hatte noch nie von Andrew Detweiler gehört, konnte mit sieben Buckligen aufwarten, aber auf keinen paßte die Beschreibung von Detweiler.


  Ich hockte da und fragte mich, wie zum Teufel ich den Kerl finden sollte, da läutete abermals das Telefon. Miß Tremaine hörte auf zu tippen und hob den Hörer ab.


  »Büro Mallory«, sagte sie lebhaft, sie ließ den Anrufer wissen, daß er es am anderen Ende der Leitung mit einer wohlgeölten Organisation zu tun hatte. Sie hielt die Hand über das Mundstück und sah mich an.


  »Es ist für Sie – ein obszöner Anruf.«


  Sie zuckte mit keiner Wimper, noch regte sie auch nur einen Muskel in ihrem Gesicht.


  »Danke.«


  Ich zwinkerte ihr zu. Sie ließ den Hörer von oben auf die Gabel fallen und fing wieder an zu tippen. Grinsend hob ich den Hörer ans Ohr und sagte: »Hallo, Janice!«


  »Sekunde, mir brummen noch die Ohren«, schmeichelte die heisere Stimme an meinem Ohr.


  »Was machst du denn schon so früh auf?« fragte ich.


  Janice Fenwick arbeitete nachts als exotische Tänzerin in einem Club am Strip, und bei Tag schrieb sie an ihrer Diplomarbeit in Ozeanographie für die UCLA. Ich kannte sie seit einem Jahr und hatte selten erlebt, daß sie ihr Näschen vor 11 Uhr der Sonne aussetzte.


  »Ich muß dich doch abfangen, ehe du dich wieder auf die Jagd nach dieser ermüdenden Frau mit dem Autotick machst.«


  »Das ist gelaufen. Die hat ihren letzten Parkwächter aufgerissen – jedenfalls solange sie mit diesem Ehemann verheiratet ist.«


  Ich kicherte.


  »Das hör' ich gern.«


  »Is' was?«


  »Seit Tagen habe ich von dir keine unanständigen Anträge mehr bekommen. Da dachte ich, jetzt mach' ich einfach dir einen.«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Wir wollen morgen vor Catalina etwas tauchen Willst du mit?«


  »Im Neoprenanzug kann man ja nicht viel machen.«


  »Der Neoprenanzug kommt um 4 Uhr runter, und dann haben wir Samstagnacht und den ganzen Sonntag.«


  »Bester unanständiger Antrag, den ich in dieser Woche gekriegt habe.«


  Miß Tremaine schnaubte verächtlich. Vielleicht ging's um ein Detail in dem Bericht, den sie tippte, aber das glaub' ich weniger.


  Früh am Samstagmorgen holte ich Janice von ihrem Apartment in Westwood ab. Sie wartete schon auf mich und schlenderte zum Auto; unglaubliche Beine und gesundes goldenes Fleisch. Weiße Shorts, Turnschuhe und das verdammte Dallas Cowboy T-Shirt. Ein echtes. Name und Nummer waren wohlbekannt auch bei Leuten, die keine Football Fans waren. Sie wollte mir nicht sagen, wo sie's herhatte, feixte nur und sah zufrieden aus. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz und ließ sich gegen mich gleiten. Sie roch nach Sonne.


  Wir zischten zum Meer hinüber und verbrachten den ganzen Tag damit, im Pazifik herumzutauchen. Unsere Gesellschaft waren eine Herde junger Leute, 15 Jahre jünger als ich und fünf Jahre jünger als Janice. Ich hatte mit Janice schon oft solche Expeditionen unternommen, und ich genoß es dermaßen, daß ich mir einen eigenen Neoprenanzug gekauft hatte. Aber das alles war nichts gegen Samstagnacht und Sonntag.


  Ziemlich spät Sonntagnacht kehrte ich in mein Apartment in Beachwood zurück. Hatte gerade noch Zeit, im mexikanischen Restaurant um die Ecke einen Happen zu essen. Wunderbares ›Carne asada‹ haben sie dort. Ich lebte direkt gegenüber der Paramount, direkt gegenüber der Tür, wo die Leute rein gehen, die sich Filme wie ›The Odd Couple‹ ansehen.


  Jeden Freitag abend, wenn ich sehe, wie die dort anfangen, sage ich mir, ich sollte mal rübergehen, aber irgendwie wird nie was draus.


  Nach dem Wochenende fühlte ich mich so herrlich ausgepumpt, daß ich Andrew Detweiler vergaß. Bis Montagmorgen allerdings nur, als ich mich hinter meinen Schreibtisch setzte und die Times aufschlug.


  Es war ein kleiner Artikel auf Seite drei. Nichts Aufregendes, keine Schlagzeile wert. Letzte Nacht war ein Mann namens Maurice Milian, 51, durch eine Panzerglastüre gefallen, die auf die Terrasse seiner hochgelegenen Wohnung führte. Man hatte ihn um Mitternacht entdeckt, weil die Leute, die unter ihm wohnten, Blutflecken auf ihrer Terrasse bemerkt hatten. Das einzige, was der Tod Harry Spinners mit dem Tod Maurice Milians gemeinsam hatte, war die Tatsache, daß viel Blut geflossen war. Wenn Milian ermordet worden war, konnte es sein, daß es hier eine Verbindung gab, aber die Wahrscheinlichkeit war gering. Milians Tod war ein Unfall gewesen – ein törichter, unnötiger Unfall. Ich wälzte all das stundenlang in meinem Kopf herum, ehe ich klein beigab. Es gab nur eine Methode, mich der Gedanken zu entledigen.


  »Miß Tremaine. In etwa einer Stunde bin ich zurück, und wenn diese elfenhaften Blondgeschöpfe hereindrängen und flehen, man möge ihre kleinen Schwestern für sie suchen, lassen Sie sie warten.«


  Sie schnaubte verächtlich und nahm keine Notiz von mir.


  Das Almsbury lag etwa 12 Blocks entfernt auf der Yucca Avenue. Also ging ich zu Fuß. Ein rechteckiger Monolith, um die acht Stockwerke hoch, nicht ganz neu, nicht sehr alt, aber teuer anzusehen. Die kleinen Terrassen standen in sauber geordneter Reihe. Das umgebende Grün war schmal, doch sehr gepflegt und trug fleischig pompöse Gewächse, die aussahen, als wären sie vom Mars importiert. Selbstverständlich gab es auch die unumgänglichen Palmen und Büschen von ›Bird of Paradise‹. Ein zartes diskret poliertes Schildchen schaukelte in einem schmiedeeisernen Rahmen und bedeutete ach so sanft:


  


  ALLES BESETZT


  


  Zwei graziöse junge Männer, die mir in dem mit flauschigen Teppichen ausgelegten Foyer begegneten, maßen mich mit wohlgefälligen Blicken, ehe sie wie zwei exotische Jungvögel ins Licht hinausflatterten. Ach, so ist das, dachte ich. Mein Verdacht wurde bestätigt, als ich die Namensschilder durchging. Alle Namen, Männernamen, aber kein Andrew Detweiler dabei.


  Maurice Milian wurde noch immer bei 407 geführt. Ich nahm den Lift in den vierten Stock und läutete bei 409. Drinnen zirpten ein paar Töne eines Bachkonzertes (oder war's Vivaldi? Telemann?). Für mich klingen diese Barockheinis alle gleich. Die zauberhafte Erscheinung, die in die Tür trat, durfte so um die vierzig sein, fast so dünn wie Twiggy, aber so groß wie ich. Er trug ein geblümtes Seidenhemd offen bis zur Taille, seine knochige haarlose Brust war zu sehen – und dann die engen weißen Hosen, die ebensogut hätten aus Klarsichtfolie gemacht sein können. Er sagte nichts, erlaubte nur seinen Brauen, sich fragend zu heben, während seine Augen mich betasteten.


  »Guten Morgen«, sagte ich und zeigte meinen Ausweis. Er erbleichte. Seine Augen rollten vor Angst wie Schusser in den Höhlen. Er wollte eben in Panik die Tür zuwerfen, schon spannten sich seine Muskeln am Arm, als ich mein freundlich entwaffnendes Lächeln aufsetzte und weitersprach, als hätte ich nichts bemerkt.


  »Ich ziehe Erkundigungen ein über einen Mann namens Detweiler.«


  Die Angst in seinen Augen versickerte, und seine Brust weitete sich, als er Luft holte. Er warf mir einen direkten Blick zu und sagte, er habe den Namen noch nie gehört.


  »Er ist etwa 22«, fuhr ich fort, »dunkles lockiges Haar, sieht sehr gut aus.«


  Er grinste ironisch, jetzt ruhiger und besänftigt, seine eben gezeigte Panik zu bemänteln.


  »Sehen sie so nicht alle aus?«


  »Detweiler ist ein Buckliger.«


  Sein Lächeln verzerrte sich kurz.


  Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe.


  »Oh«, sagte er, »der!«


  Bingo!


  Mallory, hast immer ein sauberes und anständiges Leben geführt, und jetzt zahlt sich's aus.


  »Lebt er hier im Haus?«


  Ich schluckte, um mein Herz wieder dahin zu bringen, wo es hingehörte, und blinzelte ein paarmal, um die Visionen der steigenden Triumphraketen zu verscheuchen.


  »Nein. Er war ... äh ... auf Besuch.«


  »Darf ich reinkommen und mit Ihnen über ihn sprechen?«


  Immer noch hielt er die Tür zu einem Drittel geschlossen, und ich konnte vom Innenraum nichts weiter erspähen als einen teuer aussehenden Farbfernseher. Er schaute nervös über die Schulter zurück. Seine Brauen senkten sich – er runzelte die Stirn. Dann sah er wieder mich an, setzte an, um etwas zu sagen, und gab sich dann einen Ruck, hob die Schultern.


  »Sicher, aber viel kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Er stieß die Tür ganz auf und trat zurück. Ein geräumiger Wohnraum, der direkt aus einer exklusiven Zeitschrift für Inneneinrichtung entnommen schien. Hinter einer Trennwand zu meiner Rechten lag die Küche, links führte ein Gang ab. Direkt mir gegenüber die Glasschiebetüren zur Terrasse. Auf der Terrasse lag ein saftiges Stück bräunenden Männerfleisches in der Sonne und versuchte womöglich noch brauner zu werden. Das Fleisch öffnete die Augen und sah mich an. Offensichtlich tat er mich als nicht ernstzunehmende Konkurrenz ab und schloß die Augen wieder. Die Heugeige wies auf eins der gegenüberstehenden Sofas, die sich über den fußballfeldgroßen Tisch aus Marmor und Glas hinweg betrachteten. Er nahm auf dem anderen Platz, griff nach einer Zigarette aus der Alabasterdose und entzündete sie mit dem Alabastertischfeuerzeug. Darauf bot er auch mir eine an.


  »Wen hat Detweiler besucht?« fragte ich und zündete meine Zigarette an. Das Feuerzeug lag kühl und teuer in meiner Hand.


  »Maurice – nächste Tür.«


  Er wies mit dem Kopf leicht in Richtung 407.


  »Das war doch der, der gestern bei einem Unfall ums Leben kam.«


  Er blies mit gespitzten Lippen eine Rauchwolke aus, klopfte mit der Zigarette auf den Alabasteraschenbecher und sagte:


  »Ja.«


  »Wie lange kannten sich Mr. Maurice und Detweiler?«


  »Nicht lange.«


  »Wie lange?«


  Er drückte seine Zigarette im glänzenden Weiß des Alabasteraschenbechers aus und sah so fein aus und so jüngferlich, daß man hätte schwören können, selbst sein Kot würde säuberlich in Zellophan verpackt ausgeschieden.


  »Maurice hat ihn neulich nachts irgendwo aufgelesen!«


  »Welche Nacht?«


  Er überlegte kurz.


  »Am Donnerstag, glaube ich – jawohl, Donnerstag.«


  »War Detweiler ein Stricher?«


  Er kreuzte die Beine wie ein Pin-up der vierziger Jahre und ließ seine römische Sandale baumeln. Seine Lippen zuckten anklagend.


  »Wenn er das wäre, müßte er wohl schon verhungert sein. Er ist deformiert!«


  »Das schien Maurice ja nichts auszumachen!«


  Er zog die Nase kraus und zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Wann ist Detweiler weggegangen?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich hab' ihn gestern nachmittag gesehen. Ich war aus gestern nacht ... bis ziemlich spät nachts!«


  »Wie kamen die beiden miteinander aus? Haben sie gestritten?«


  »Ich hab' keine Ahnung. Ich hab' sie nur einige Male in der Halle getroffen.«


  »Maurice und ... nun, wir kamen uns nicht näher.«


  Er stand auf, zappelig.


  »Also wirklich, ich kann Ihnen nichts weiter sagen. Warum fragen Sie nicht bei David und Murray nach? Die waren mit Maurice ... ganz dicke Freunde waren das.«


  »David und Murray?«


  »Ja – gegenüber, 408!«


  Ich stand auf.


  »Das werd' ich auch tun Danke Ihnen vielmals.«


  Ich besah mir die Glastüren. Ziemlich leicht, schätzte ich, da durchzurennen, wenn man dachte, sie stehe offen.


  »Sind alle Apartments gleich? Haben alle diese Terrassentüren?«


  Er nickte.


  »Alle gleich!«


  »Nochmals vielen Dank.«


  »Keine Ursache!«


  Er öffnete die Tür und schloß sie hinter mir. Ich seufzte und überquerte den Gang. Ich läutete bei 408. Kein Bach diesmal, nur Bing-Bong.


  David (oder Murray?), etwa fünfundzwanzig, rothaarig und sommersprossig. Er hatte einen schlanken muskulösen Körper, auch der war sommersprossig. Das konnte man sehen, denn er hatte nichts weiter an als ganz kurz abgeschnittene Jeans, die seitlich bis zum Gurtband aufgeschlitzt waren. Er war barfuß, und auf seiner Nase saß ein grüner Farbklecks. Er hatte ein offenes und unverbindliches Begrüßungslächeln.


  »Ja?« fragte er.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis, statt bleich zu werden, schaute er nur neugierig drein.


  »Der Mann von 409 hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht etwas über Andrew Detweiler sagen.«


  »Andy?« Er runzelte die Stirn. »Kommen Sie rein. Ich bin David Fowler.«


  Er hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie.


  »Bert Mallory.«


  Das Apartment war das absolute Gegenteil des Apartments gegenüber. Es sah wohnlich aus und unordentlich, am meisten fiel der große Zeichentisch ins Auge, um den sich Farbdosen, Pinsel und Schachteln mit Farbtuben häuften. Die Form des Raums allerdings entsprach fast genau dem, aus dem ich gerade kam. Auf der Terrasse glänzten keine geölten Muskelpakete, sondern grüne Pflanzen in Töpfen. David Fowler setzte sich an seinen Zeichentisch und machte sich daran, Pinsel zu säubern. Als er sich setzte, klaffte der Schlitz in seinen Short noch weiter auf und enthüllte die halbe Hinterbacke – auch sie war mit Sommersprossen übersät. Ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, als sei dies ein Exhibitionist – es war ihm einfach gleichgültig.


  »Was wollen Sie über Andy wissen?«


  »Alles.«


  Er lachte.


  »Na, dann geht's ja nicht um mich. Setzen Sie sich doch, schieben Sie den Kram einfach zur Seite.«


  Ich machte ein Plätzchen auf dem Sofa für mich frei und ließ mich nieder.


  »Wie sind denn Detweiler und Maurice miteinander ausgekommen?« Er warf mir einen wissenden Blick zu.


  »Gut. Soweit ich unterrichtet bin. Maurice hat's schon immer Spaß gemacht, streunende Hündchen aufzulesen. Andy war eben so'n streunendes Hündchen.«


  »War Detweiler ein Stricher?«


  Er lachte wieder. »Nein. Ich glaube, er wußte nicht mal, was das Wort bedeutet.«


  »War er schwul?«


  »Nein.«


  »Wieso wissen Sie das?«


  Er grinste. »Ham Sie nicht gewußt? – Wir erkennen uns auf Meilen gegen den Wind. Wollen Sie Kaffee?«


  »Ja, gern. Danke!«


  Er ging hinüber zu der Trennwand und goß zwei Tassen Kaffee ein. Es sah so aus, als werde der große Kaffeetopf den ganzen Tag warm und gefüllt gehalten.


  »Es ist so schwierig, Andy zu beschreiben. Er hatte etwas Kleinbubenhaftes an sich. Was Unschuldiges. Und wie er sich für alles Neue begeistert. Das mit seinem Rücken ist so schade. Wirklich traurig.«


  Er reichte mir die Tasse und setzte sich wieder auf seinen Schemel.


  »Er hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Ich meine nicht seine Gefühle, die zeigte er ganz offen.«


  »Hat er mit Maurice Verkehr gehabt?«


  »Nein, ich sage Ihnen doch, es war das Verhältnis eines streunenden Hündchens zu seinem Wohltäter. Ich wollte, Murray wäre da, der kann sich viel besser ausdrücken als ich. Ich bin eher ein visuell orientierter Typ.«


  »Wo ist er denn?«


  »Arbeitet. Er ist Rechtsanwalt.«


  »Glauben Sie, Detweiler könnte Maurice umgebracht haben?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er den ganzen Abend hier war. Wir haben zusammen gegessen und dann Scrabble gespielt. Ich glaub', er war ernstlich krank. Er tat allerdings so, als wäre er's nicht. Aber selbst, wenn er nicht hier gewesen wäre, würd' ich sowas nie glauben.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Etwa eine halbe Stunde, ehe sie Maurice fanden, ist er weggegangen. Ich stell' mir vor, daß er reingegangen ist und Maurice hat liegen sehen, da hat er beschlossen, abzuhauen. Kann ich ihm nicht verübeln. Die Polizei wäre vielleicht auf dumme Ideen gekommen – wir haben nichts von ihm gesagt.«


  »Wieso nicht?«


  »War nicht nötig, ihn da mit reinzuziehen, es war eben ein Unfall.«


  »Er könnte Maurice nicht umgebracht haben, nachdem er hier weggegangen war?«


  »Nein. Sie haben gesagt, da war Maurice schon über eine Stunde tot. Was hat Desmond Ihnen erzählt?«


  »Desmond?«


  »Gegenüber. Der, der so aussieht, als hätte er ständig einen üblen Geruch in der Nase.«


  »Woher wußten Sie, daß ich mit ihm geredet habe und nicht mit dem geölten Rindsfilet?«


  Er lachte und ließ fast die Tasse fallen.


  »Ich glaub' Roy kann überhaupt nicht reden!«


  »Er wußte rein nichts von gar nichts.«


  Ich mußte auch lachen. Ich stand auf, trat an die Glastür und schob sie auf. Ich schob sie wieder zu.


  »Haben Sie schon mal gedacht, die wäre offen, und sie war zu?«


  »Nein. Aber ich habe gehört, daß so etwas vorkommt.«


  Ich seufzte. »Ich eben auch.«


  Ich drehte mich um und besah mir sein Werk auf dem Zeichentisch. Es war ein kleines Gemälde. Ein Mädchen und ein Junge. Sie in einem weißen flauschigen Kleidchen, er in Jeans und T-Shirt. Sie sahen aus wie fünfzehn. Sie umarmten sich und wollten sich gerade küssen. Offensichtlich taten beide das zum ersten Mal. Es war gut. Ich sagte ihm das.


  Er grinste vor Freude.


  »Danke. Das ist für einen Taschenbuchumschlag.«


  »Wer hatte eigentlich die Idee, daß Detweiler hier zu Abend essen und den Abend bei Ihnen verbringen sollte?«


  Er dachte einen Augenblick lang nach.


  »Maurice.« Er schaute zu mir auf und grinste. »Sie wissen schon, Marken!«


  Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich verstand, was er meinte.


  »Sie meinen Briefmarken? Kenn' ich mich wenig aus!«


  »Maurice war ein Philatelist. Er hatte sich auf Nachkriegsdeutschland spezialisiert – Besatzungszonen, Bundesländer, historische Baudenkmäler und sowas. Er hatte gerade ein Kilo Gebäude erhalten und wollte sie ungestört sortieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mehr mit. Ein Kilo Gebäude?«


  Er lachte.


  »Das ist ein Satz von 28 Marken, die 1948 in der amerikanischen Zone gedruckt wurden. Die Marken zeigen berühmte deutsche Gebäude. Damals waren die Zustände in Deutschland noch recht chaotisch, und die Marken wurden unter schwierigen Umständen gedruckt.


  Das hatte zur Folge, daß es eine ungeheure Vielfalt verschiedener Perforierungen, Wasserzeichen und Gravuren gibt. Hunderte gibt's davon. Maurice verbrachte Stunden und Stunden damit, über diesen Marken zu brüten.«


  »Sind sie wertvoll?«


  »Nein. Ziemlich alltäglich. Manche Farben sind schwer zu kriegen, aber nicht wertvoll.«


  Er warf mir einen wissenden Blick zu und sagte: »Nichts hat gefehlt in Maurices Apartment.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich hatte mir Gedanken gemacht, wo Detweiler sein Geld hergekriegt hat.«


  »Ich weiß nicht, wir haben da nie drüber gesprochen.«


  Es klang nicht wie eine Verteidigung.


  »Sie haben ihn gern gehabt, stimmt's?«


  Seine Augen sahen einen Augenblick lang müde und traurig aus.


  »Ja«, sagte er dann.


  


  An diesem Nachmittag holte ich Birdie Pawlowicz im Brewster Hotel ab und ging mit ihr zu Harry Spinners Beerdigung. Ich erzählte ihr von Maurice Milian und Andrew Detweiler. Wir besprachen die Sache hin und her. Der Detweiler-Bub konnte Maurice Milian ganz offensichtlich nicht umgebracht haben, ebensowenig Harry, aber für einen Zufall ging die Sache etwas zu weit.


  Nach der Beerdigung suchte ich die Los Angeles-Staatsbibliothek auf und ging daran, die letzten Ausgaben der Times durchzublättern. Ich schaffte es lediglich drei Wochen zurück, dann schloß die Bibliothek. Die Los Angeles Times ist dick, und wenn der Todesfall nicht sensationell ist oder der Verblichene nicht berühmt, kann man so eine Notiz überall vermuten, es sei denn bei den Kino- und Theateranzeigen.


  Letzten Dienstag, den 26., hatte sich ein Mädchen in Nord-Hollywood mit einer Rasierklinge die Pulsadern aufgeschnitten.


  Den Tag davor, Montag, den 25., hatte ein Mädchen eine Fehlgeburt mit schweren Blutungen gehabt. Sie war verblutet. Sie und ihr Freund waren bis an die Kiemen voller Haschisch gewesen und völlig unzurechnungsfähig. Sie lebten einen Block vom Western entfernt – ganz nahe beim Brewster Hotel –, dort hatte Detweiler an diesem Tag geweilt.


  Sonntag, den 24., hatten sie im McArthur-Park einen Wermutbruder erstochen.


  Samstag, den 23., hatte ich gleich drei:


  Eine Messerstecherei in einer Bar am Pico, eine Schießerei in einer Mietskaserne an der Irolo und eine Vergewaltigung, bei der das Opfer mit einem Messer aufgeschlitzt wurde. Diesmal in einer Nebenstraße der La Brea. Verblutet waren nur die Opfer der Schießerei – aber in allen drei Fällen war viel Blut geflossen.


  Freitag, den 22., an dem Tag, an dem Detweiler ins Brewster eingezogen war, war ein zweijähriger Junge im Hinterhof in Larchemont in einen umgedrehten Rechen gefallen – nur acht bis zehn Blocks von meiner Wohnung in Beachwood entfernt. Dann waren ein paar halbstarke Puertorikaner in High Hollywood mit Messern aufeinander losgegangen. Einer tot – einer im Gefängnis. Ach ja – Machismo!


  So ging meine Liste weiter bis Donnerstag, den Siebten. An diesem Tag vermeldete man wieder einen Freitod. Aufgeschnittene Pulsadern in der Nähe von Western und Wilshire.


  


  Am nächsten Morgen, Dienstag, dem Dritten, rief ich Miß Tremaine an und teilte ihr mit, ich käme mit Verspätung, wollte aber alle paar Stunden anrufen, um zu hören, ob die schmale Blonde, die nach ihrer kleinen Schwester suche, aufgetaucht wäre. Sie schnaubte verächtlich.


  Larchemont ist eine kleinbürgerliche Gegend, auf der einen Seite begrenzt von teuren Häusern um den Country Club, auf der anderen Seite gestreift vom Smog, der die Melrose und Western Avenue herunterweht. Hier gibt man sich Mühe, das Aussehen einer Gartenstadt herzustellen – und das gelingt nicht übel, im Grunde ist das Ganze nichts weiter als eins der Einkaufszentren der Innenstadt. In dieser Gegend gibt es nur wenige Pensionen oder Häuser mit Zimmervermietungen. Ich entdecke, die Spur des Detweiler-Buben in der vierten Pension, in der ich nachfragte. Eineinhalb Block von der Stelle entfernt, wo der Kleine in den Rechen gefallen war.


  Der Wirt behauptete, Detweiler hätte um die Todeszeit mit ihm und zwei altjüngferlichen Tanten Bridge auf Nummer zwölf gespielt. Er habe sich elend gefühlt an diesem Abend und habe den Bus nach San Diego genommen, um seine bettlägerige Mutter zu besuchen. Er hatte dem Wirt leid getan, so leid, daß er eine eherne Regel der Pension brach und ihm einen großen Teil der Monatsmiete zurückgab, die Detweiler im voraus bezahlt hatte. Immerhin war er nur ganze drei Tage geblieben. So traurig das mit seinem Rücken! So ein netter, sanfter Bub – ein Schriftsteller eben, wissen Sie?


  Nein, wußte ich nicht, aber das erklärte, warum er sich so frei bewegen konnte, ohne arbeitslos zu scheinen.


  Und Birdie Pawlowicz: »Ja, doch, der tippte ständig in seiner Bude.«


  Wieder entdeckte ich seine Fährte. Am 16. und dann am 19. Er war in der Nacht vom 13. in eine Pension in der Nähe des Silver Lake Parks eingezogen und am 19. ausgezogen. Die Wirtin hatte ihm seine Miete nicht zurückgegeben, aber dafür lieferte sie ein Alibi für die Zeit, als der alte Mann am 16. im Park niedergestochen wurde, und für den 19., als sich ein Mädchen in der selben Pension das Leben nahm. Als er einzog, strahlte er vor Gesundheit, elend am 16., gesund am 17. und wieder krank am 19.


  Alles wiederholte sich. Es war immer dasselbe. Er wohnte einen Block von der Stelle entfernt, wo man den Mann am 13. in einer Nebenstraße zusammengeschlagen, erstochen und beraubt hatte – obgleich einige Details dieses Mordes nicht ins übliche Muster paßten. Jedenfalls war er krank gewesen, hatte ein Alibi und war weiter nach Silver Lake umgezogen.


  Wiederholung am 10. Eine Frau glitt in der Badewanne aus und fiel durchs Glas der Duschkabine – schnitt sich in Streifen. Krank – Alibi – umgezogen.


  Vielleicht liegt es daran, daß ich immer mies in Mathe war, aber erst da begann ich Detweilers Zeitplan zu durchschauen. Milian starb am 1., Harry Spinner am 28., die Fehlgeburt am 25., das Kind am 22. Silver Lake am 16. und 19. Etc, etc, etc.


  In Detweilers Umgebung starb alle drei Tage jemand eines blutigen Todes.


  Aber was die Auswahl seiner Opfer betraf, konnte ich kein Muster erkennen. Männer, Frauen, kleine Kinder, alte Tanten, Unverheiratete, Reiche, Arme, Junge, Alte. Kein Muster zeichnete sich ab – und es gibt immer ein Muster. Ich ging sogar so weit, nachzusehen, ob die Namen der Opfer in alphabetischer Reihenfolge kamen.


  Um sechs Uhr betrat ich mein Büro. Miß Tremaine saß steif vor ihrem Tisch. Der war bis auf einen Block und ihre Tasche leergeräumt. Sie erinnerte mich an Desmond.


  »Was tun Sie denn noch hier, Miß Tremaine? Sie sollten schon seit Stunden zu Hause sein.«


  Ich setzte mich an meinen Tisch, lehnte mich zurück, bis der Drehstuhl zweimal aufseufzte, und legte meine Füße auf den Tisch.


  Sie hob den Block auf. »Ich wollte Ihnen die Telefongespräche melden.«


  »Kann das nicht warten? Den ganzen Tag hab' ich mich herumgetrieben und bin ziemlich geschafft.«


  »Niemand bezahlt Sie dafür, diese Detweiler-Kreatur zu suchen, oder?«


  »Nein.«


  »Ihre Bank hat heute einen Auszug geschickt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Die gute Sekretärin hält ihren Chef auf dem laufenden. Ich hab' Sie nur informiert.«


  »Okay, wer hat angerufen?«


  Sie konsultierte ihren Schreibblock. Ich hätte Kopf und Kragen gewettet, daß sie jedes Wort auswendig konnte.


  »Eine Mrs. Carmichael hat angerufen. Ihr französischer Pudel wurde gekidnappt. Sie sollen ihn wiederfinden.«


  »Allmächtiger! Wieso geht sie nicht zur Polizei?«


  »Weil sie genau weiß, wer der Entführer ist. Ihr geschiedener Mann nämlich. Sie möchte ihm keine Unannehmlichkeiten machen. Sie will nur Gwendolyn zurück haben.«


  »Gwendolyn?«


  »Gwendolyn. – Dann war eine Mrs. Bushyager hier, Sie sollen ihre kleine Schwester suchen.«


  Ich setzte mich so schnell auf, daß ich fast vom Stuhl gefallen wäre. Ich fixierte sie mit einem prüfenden Blick, lange – aber ihr unbeteiligter Gesichtsausdruck änderte sich kein bißchen.


  »Sie machen Witze.«


  Ihre Brauen hoben sich um Millimeter.


  »War es eine schmale Blondine?«


  »Nein, eine plumpe Brünette.«


  Ich ließ mich in den Stuhl zurückfallen und versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


  »Wieso soll ich Mrs. Bushyagers Schwesterchen suchen?« zischte ich.


  »Weil Mrs. Bushyager annimmt, daß sie irgendwo mit Mr. Bushyager zusammenhaust. Sie hätte gerne, wenn Sie heute abend zurückriefen.«


  »Morgen. Ich treff' mich heute abend mit Janice.«


  Sie griff in ihre Schreibtischschublade und holte meine Bankauszüge hervor. Sie ließ sie auf die Holzplatte klatschen.


  »Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Ich werd' nicht viel ausgeben. Heute abend gibt's nur Spaghetti und etwas Wein und morgen früh Eier und Schinken.«


  Sie schnaubte verächtlich. Einen Punkt für mich.


  »Sonst noch was?«


  »Ein Mr. Bloomfield rief an. Er braucht Beweise von Mrs. Bloomfields Seitensprüngen, damit er sich scheiden lassen kann.«


  Ich seufzte. Miß Tremaine klappte ihren Block zu.


  »Okay. Ein ›Nein‹ für Mrs. Carmichael und einen Termin für Bushyager und Bloomfield, ja?«


  Sie senkte die Lider.


  Ich breitete die Hände aus.


  »Würde Sam Spade etwa nach einem französischen Pudel namens Gwendolyn fahnden?«


  »Wohl möglich, wenn er Ihre Bankauszüge hätte. Mr. Bloomfield um zwei Uhr und Mrs. Bushyager um drei!«


  »Miß Tremaine, sie wären eine fantastische Mutter.«


  Sie schnaubte nicht mal, sondern nahm nur ihre Tasche und rauschte hinaus. Ich drehte meinen Stuhl und schaute auf den Kalender. Morgen war der 4.


  Morgen würde jemand sterben, und Andrew Detweiler würde ganz in der Nähe sein.


  


  Ich fuhr im Bett hoch und lehnte mich an die Kopfleiste. Janice schnarchte ins Kissen, öffnete ein blankes Auge und fixierte mich.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich.


  »Was issen los?« murmelte sie. »Zuviele Spaghetti?«


  »Nein, zuviel Andrew Detweiler.«


  Nun fuhr auch sie in die Höhe, hielt sich das Laken über die Brust und knipste das Licht an. Sie grapschte auf dem Nachttisch nach Zigaretten.


  »Wer will sich von ihm scheiden lassen?«


  »Das ist gemein, Janice«, stöhnte ich.


  »Willst du 'ne Zigarette?«


  »Jau!«


  Sie steckte zwei Zigaretten zwischen die Lippen und zündete beide an, dann reichte sie mir eine.


  »Du siehst kein bißchen wie Paul Henreid aus«, sagte ich.


  Sie grinste.


  »Wie komisch. Du siehst nämlich aus wie Bette Davis. Wer ist Andrew Detweiler?«


  Ich sagte es ihr.


  »Das ist doch simpel, lieber Sherlock!« sagte sie. »Andrew Detweiler ist ein Vampir.«


  Ich runzelte die Stirn und sah sie an.


  »Klar, der ist ein ungewöhnlich geschickter Vampir. Gewöhnlich sind Vampire strohdumm. Meist verraten sie sich, weil sie die beiden berühmten Bißwunden am Hals der Opfer zurücklassen.«


  »Schätzchen, selbst Vampire müssen am Ort des Verbrechens zugegen sein.«


  »Hat er immer ein Alibi – was?«


  Ich schlüpfte aus dem Bett und ging ins Bad.


  »Das ist allein schon verdächtig.«


  Als ich zurückkam, fragte sie: »Warum?«


  »Unschuldige haben gewöhnlich kein Alibi zur Hand, besonders nicht alle drei Tage.«


  »Das ist sicher auch der Grund, warum so viele Unschuldige im Gefängnis sitzen.«


  Ich lachte in mich hinein und setzte mich auf die Bettkante.


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Bert, mach das nochmal!«


  Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


  »Mach was nochmal?«


  »Geh nochmal ins Bad.«


  »Ich glaub', ich kann nicht nochmal. Meine Blase ist leer.«


  »Das mein' ich doch nicht. Lauf' nochmal rüber zur Badezimmertür.«


  Ich runzelte mißtrauisch die Stirn und sah ihr ins Gesicht, stand auf und lief hinüber zum Badezimmer. Dann drehte ich mich tun, kreuzte die Arme über der Brust und lehnte mich an den Türrahmen.


  »Na und?«


  »Du hast ein niedliches Ärschelchen, fast so niedlich wie das von Burt Reynolds. Vielleicht ist er ein Zwilling.«


  »Was?« brüllte ich.


  »Vielleicht ist Andrew Detweiler ein Zwilling. Einer mordet, der andere sorgt fürs Alibi.«


  »Zwillingsvampire?«


  Sie hob die Brauen.


  »Bißchen dick, was? Hatten sie eigentlich schon in Bram Stokers Tagen die Blutgruppen entdeckt?«


  Ich kroch zurück ins Bett, zog das Laken über meine Beine und lehnte mich neben sie an den Kopfteil des Bettes.


  »Hab' nicht die leiseste Ahnung.«


  »Siehste, die sind so blöd, die Vampire. Nie checken sie die Blutgruppe des Opfers. Die falsche Blutgruppe kann einen umbringen.«


  »Vampire kriegen ja keine Bluttransfusionen.«


  »Kommt aufs selbe raus, oder etwa nicht?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Ach sicher«, gähnte sie.


  »Vampire sind blöde.«


  Sie langte herüber und riß eines meiner Brusthaare aus.


  »Seit Stunden habe ich keinen unanständigen Antrag mehr erhalten«, sie grinste.


  Da machte ich ihr einen.


  


  Mittwochmorgen telefonierte ich wie ein Besengter. Ich sprach mit Dutzenden von Leuten. Ich kannte neun Opfer, und über sechs war es mir möglich, die gewünschte Auskunft zu erhalten.


  Alle sechs hatten dieselbe Blutgruppe!


  Ich zündete eine Zigarette an und lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück. In meinem Kopf drehte sich alles. Gut, also gab es ein Muster, nach dem die Opfer gewählt wurden, aber ich wußte nicht, ob das wirklich das Muster war. Es ergab keinen Sinn. Oder war Detweiler doch ein Vampir?


  »Mallory«, sagte ich laut, »jetzt spinnst du aber!«


  Miß Tremaine blickte mit steinernem Gesicht auf und sagte: »Hören Sie auf sich!«


  Am nächsten Morgen stolperte ich schon um sechs Uhr aus den Federn, duschte kalt, rasierte mich, zog mich an und träufelte mir die berühmten blauen Tropfen in die Augen. Dennoch fühlten sie sich an, als hätte ich sie mit Uhu gespült. Mrs. Bloomfield hatte mich die Nacht bis zwei Uhr morgens auf Trapp gehalten. Sie hatte mit irgendeinem Kerl alle Nachtclubs in Santa Monica abgeklappert. Den Typen hatte ich nicht identifizieren können. Als sie sich endlich ein Motel suchten, taumelte ich nach Hause und kroch ins Bett.


  Um diese Stunde mußte ich für eine Morgenzeitung bis Western und Wilshire laufen. Die Story fand sich auf Seite sieben. Gottlob hatten sie die Leiche noch früh genug für die Morgenausgabe gefunden. Eine Frau namens Sybil Herndon, 38, hatte in Las Palmas in einem Bungalowapartmenthaus Selbstmord verübt. Das Haus lag um die Ecke vom Almsburry. Sie hatte sich den Puls mit einer Spiegelscherbe aufgesäbelt. Man entdeckte die Leiche um halb 12, als die Managerin bei ihr anklopfte, um sie zu bitten, den Fernseher leiser zu stellen.


  Noch war es zu früh, um dort aufzutauchen. Also frühstückte ich und hoffte inständig, dieses Mal möge Detweiler länger als drei Tage am selben Ort bleiben.


  Ich bezweifelte es keinen Augenblick, daß er im Bungalowapartmenthaus in Las Palmas oder jedenfalls dicht dabei zu finden sei.


  Die Dame, der das Bungalowapartmenthaus gehörte und die es auch leitete, war eins jener Wesen, die typisch für Hollywood sind. Sie muß in den zwanziger oder den dreißiger Jahren ein Starlet gewesen sein, der Erfolg war offenbar an ihr vorübergegangen. Sie hatte versucht, in diesem Alter zu erstarren, noch immer konnte jede Minute das große Filmstudio anrufen. Aber ihr Fleisch hatte sie im Stich gelassen – ihre Haare waren kupferfarben getönt, der feuerwehrrote Lippenstift weit über ihre dünnen Lippen hinausgemalt. Ihre wäßrigen Augen blinzelten mich durch eine schwarze Wimperntuschenbrille an. Ihr Gesicht war leichenblaß, ihr Kleid offensichtlich nach einem Kostüm Norma Shearers gearbeitet.


  »Ja?« schnauft sie.


  Ihre Augen wanderten rasch an meinem Körper entlang. Das passiert mir öfter, und ich kann nicht sagen, daß ich's nicht gerne hinnehme, aber heute sträubte sich mir das Haar, es war, als nähme sie Maß für einen Mumiensarg. Ich zeigte ihr meinen Ausweis und fragte sie, ob ich mit ihr über ihren Mieter sprechen könne.


  »Aber sicher. Kommen Sie herein. Ich bin Lorraine Nesbitt.«


  Blitzte da eine Weine Enttäuschung auf, als ich auf den Namen nicht reagierte? Sie trat zurück und hielt mir die Tür auf. Ich sah sofort, daß Detektive, private oder andere, die nach ihren Mietern fragten, ihr keineswegs neu waren. Sie führte mich in ein schnuckeliges Zimmer mit Häkeldeckchen und unzähligen Fotos, die wie Efeu über alle Wände wucherten. Vor vierzig Jahren, als sie angefangen hatte, war sie ein Sonntagsbraten gewesen – vor vierzig Jahren. Sie bemerkte meinen Blick und lächelte. Die Schminke um ihren Mund bekam Sprünge.


  »Um wen geht es?« fragte sie. Das Lächeln verschwand, und die Sprünge schlossen sich.


  »Andrew Detweiler.«


  Ihr Blick war verständnislos.


  »Jung, gutaussehend, bucklig.«


  Die Sprünge klafften erneut auf.


  »Ach, der ist erst ein paar Tage hier. Sein Name war mir entfallen.«


  »Ist er noch hier?«


  »Aber ja.«


  Sie seufzte.


  »Ist es nicht unfair vom Schicksal, einen so schönen jungen Mann mit solch einem körperlichen Gebrechen zu verunstalten?«


  »Was können Sie mir über ihn berichten?«


  »Nicht viel. Er ist erst seit Sonntagabend hier. Er ist sehr hübsch, ein dunkler Engel. Aber es war nicht seine Schönheit, die mich fasziniert hat.«


  Sie lächelte.


  »Ich hab' zu meiner Zeit weiß Gott schöne Männer gekannt, wissen Sie. Ich kann's schwer in Worte fassen. Er hat eine solche – solche Unschuld. Einen so verlorenen und vom Verhängnis gezeichneten Blick, wie ihn Lord Byron gehabt haben mag. Er war so verletzlich, daß man ihn einfach beschirmen und schützen wollte. Ich kann's nicht sagen, was es genau ist, aber er hat mich irgendwo tief in meiner Seele angerührt – Seele«, sagte sie sinnend. »Ja, vielleicht ist es das, seine Seele trägt er im Gesicht.« Sie nickte, sich selbst zustimmend zu. »Eine gefährliche Sache, sowas.«


  Wieder ruhte ihr Blick auf mir.


  »Wenn man das fotografieren könnte, würde er über nacht zum Star, ob er nun schauspielern könnte oder nicht. Das heißt natürlich, ohne sein Gebrechen.«


  Lorraine Nesbitt, fand ich, hatte wirklich ein paar Schräubchen locker.


  Jemand betrat den Raum. Er blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und betrachtete mich mit schläfrigen Augen. Er war ungefähr 25, trug enge Chinesenhosen ohne Unterhose und ein T-Shirt. Sein Haar war ungekämmt und unmodern kurz. Er hatte ein gut geschnittenes Kansas-Gesicht. Der Haarschnitt ließ mich vermuten, daß er neu war in der Stadt. Seine Augen straften den Haarschnitt Lügen. Ich glaube, das alte Luder mochte seine Haare so kurz geschnitten.


  Sie lächelte geziert.


  »Oh, Johnny! Komm doch rein. Dieser Herr ist Detektiv und wollte sich über Andrew Detweiler in Nummer sieben erkundigen.«


  Sie drehte sich zu mir um.


  »Das ist mein Protegé, Johnny Peacock – ein sehr talentierter junger Mann. Ich werde Probeaufnahmen arrangieren, sobald Mr. Goldwyn meinen Anruf beantwortet.«


  Sie senkte die bleichen Augenlider.


  »Ich war ein Goldwyn-Girl, wissen Sie.«


  Komisch, ich hatte gedacht, Goldwyn war tot; na, vielleicht lebte er noch.


  Johnny nahm die Nachricht über seine aufblühende Karriere gelassen hin. Er trat zur Couch und ließ sich darauf nieder, er gähnte ausgiebig und ungeniert.


  »Detweiler? Ich glaub', den hab' ich noch nie gesehen. Was hat er getan?«


  »Nichts, reine Routinesache.«


  Offenbar hielt er mich für einen Detektiv der Polizei, und es war sinnlos, seine Meinung ändern zu wollen.


  »Wo war er letzte Nacht, als Herndon starb?«


  »In seinem Zimmer, glaube ich. Ich hörte ihn tippen«, sagte Lorraine Nesbitt.


  »Er fühlte sich nicht recht wohl.«


  Dann sog sie Luft durch die Zähne und krampfte ihre Finger um den scharlachroten Mund.


  »Glauben Sie denn, er hatte was damit zu tun?«


  Detweiler hatte sich nicht ans Muster gehalten. Er hatte kein Alibi. Ich konnte es nicht glauben.


  »Ach, Lorraine«, brummte Johnny.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  »Wissen Sie, wo Detweiler war?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Keine Ahnung!«


  »Wieso sind Sie sich dann so sicher, daß er nichts damit zu tun hatte?«


  »Sie hat sich doch umgebracht!«


  »Wie wissen Sie das so genau?«


  »Die Tür war von innen verriegelt. Sie mußten sie aufbrechen, um reinzukommen.«


  »Was war mit dem Fenster? War das auch verriegelt?«


  »Nein, das Fenster war offen, aber es hatte Gitterstäbe davor. Niemand hätte da reingekonnt.«


  »Als sie mir nicht antwortete, gestern, nachdem ich geklopft hatte, bin ich außenrum ans Fenster gegangen und hab' reingeschaut. Da lag sie – überall voller Blut.«


  Sie schnüffelte, Johnny stand auf und legte den Arm um sie. Er schaute mich an, grinste, zuckte die Achseln.


  »Haben Sie was frei?« fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Ja«, sagte sie und hörte auf der Stelle auf zu schnüffeln.


  »Ich hab' zwei, eigentlich drei Bungalows frei, aber das von Miß Herndon kann ich noch nicht vermieten – ehe jemand ihre Sachen abgeholt hat.«


  »Ich hätte gerne einen möglichst nahe bei Nummer sieben«, sagte ich.


  Das Glück, sechs oder acht zu kriegen, hatte ich nicht, aber fünf war frei. Lorraine Nesbitts namenlos schmuddelige Pension war ein richtiges Wanzenloch. Nummer fünf war ein Zimmer mit einem Schrank, einer winzigen Küche und einem winzigen Bad – ›genau wie alle anderen Apartments‹, wie sie mir versicherte. Unter Ächzen und Stöhnen ließ sich die Couch in ein durchgelegenes Bett verwandeln. Der Eisschrank sah aus, als hätte jemand 1938 eine Flasche Br'er Rabitt drinnen ausgeschüttet und nicht aufgewischt. Der Herd glich einer Ölwanne. Ich seufzte und sagte mir, ich müsse nur drei Tage durchhalten. Ich mußte eine Monatsmiete im voraus auf den Tisch blättern, ich tat es, um Lorraine und Johnnys Schweigen zu erkaufen. Ich wollte geheimhalten, daß ich Detektiv bin.


  Ich schaffte Kleidung für drei Tage, Bettbezug und ein Kissen in den Raum. Nach einem Blick in die Küche beschloß ich, lieber im Restaurant zu essen. Ins Bad stellte ich eine große Flasche Lysol und drückte mir beide Daumen. Miß Tremaine schmierte mir erneut die Bankauszüge aufs Brot und schnaubte etliche Male verächtlich.


  Nummer fünf hatte eine Tür und vier Fenster – genau wie alle anderen –, versicherte mir Lorraine. Die Tür wurde von innen mit einem schweren Riegel verschlossen, der von außen nicht bewegt werden konnte. Das Fenster neben der Tür ließ sich nicht öffnen und war auch so gedacht. Die Fenster von Bad und Küche ließen sich nach außen aufklappen und waren hoch und schmal, etwa sechzig auf fünfzehn.


  Das andere Fenster im Wohnzimmer konnte man zur Hälfte hochschieben. Die Eisenstangen, die in den Rahmen geschraubt waren, sahen so verrostet aus, daß ich wußte, man würde sie nicht entfernen können, ohne den ganzen Rahmen mitgehen zu lassen. Also hatte Detweiler doch wieder ein perfektes Alibi – er und der Rest der Welt.


  Da stand ich nun vor der Tür Nummer sieben und fühlte mich plötzlich wie ein Teenager, der zum ersten Mal ein Mädchen abholen will. Drinnen hörte ich Detweilers Schreibmaschine klappern. Okay, Mallory, dafür überschlägst du dich seit fast einer Woche. Jetzt ist's soweit.


  Ich klopfte an die Tür. Ich hörte, wie die Schreibmaschine aufhörte zu klappern, hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde. Dann war's 15 oder 20 Sekunden lang still, ich fragte mich, was er wohl jetzt machte. Dann wurde der Riegel zurückgeschoben, und die Tür ging auf.


  Er knöpfte sich das Hemd zu.


  Das mußte der Grund für die Verzögerung gewesen sein, er wollte sich niemand ohne Hemd zeigen. Alles, was man mir von ihm erzählt hatte, traf zu. Er war nicht sonderlich groß, er reichte mit dem Kopf bis etwa an meine Nase. Er war dunkel, aber nicht so dunkel, wie ich erwartet hatte. Ich konnte seine Herkunft nicht sogleich bestimmen. Ganz sicher kam er nicht aus einer südamerikanischen Familie und auch, so dachte ich, aus keiner slawischen. Seine Züge waren weich, aber ohne das Eckige, das man sonst bei der mediterranen Rasse findet. Sein Haar war nicht ganz schwarz. Es war nicht eigentlich lang und nicht eigentlich kurz. Seine Kleider fielen nicht auf. Alles an ihm war ganz unauffällig – bis auf sein Gesicht. Es war genauso, wie Lorraine Nesbitt es beschrieben hatte. Wenn man bei der Schauspielervermittlung um einen Engel vorstellig geworden wäre, sie hätten Andrew Detweiler geschickt, mit einer blonden Perücke. Sein Körper war schlank und wohlgeformt – von da aus, wo ich stand, konnte ich den Buckel nicht sehen, und man hätte so nie gedacht, daß er überhaupt einen hatte. Ich erspähte seine nackte Brust, als er sein Hemd schloß. Sie war nicht sehr muskulös, aber doch kräftig. Er sah ungemein wohl aus – rosig und rotbackig vor Gesundheit, obwohl er etwas blaßhäutig war, als komme er nur selten an die Sonne. Er hatte große dunkle Augen, und das Erstaunlichste war, sie wirkten wie die eines Vierjährigen, wenn man den Rest seines Gesichtes verdeckt hätte. Man kennt doch die Augen von kleinen Kindern, diese großen, arglosen, schutzlosen, fragenden Augen?


  »Ja?« fragte er.


  Ich lächelte.


  »Hallo, ich heiße Bert Mallory. Ich wohne in Nummer fünf, bin gerade erst eingezogen. Miß Nesbitt sagte, Sie würden gerne ›Gin-rummy‹ spielen.«


  »Ja«, sagte er grinsend. »Nur herein.«


  Er drehte sich zur Seite, um mich durchzulassen, und da sah ich den Buckel. Ich kann nicht genau in Worten ausdrücken, was ich empfand. Irgendwie tat es mir im Inneren weh. Ich fühlte denselben Kummer über die Ungerechtigkeit der Natur, von dem die anderen gesprochen hatten; die Traurigkeit über ein schönes Gebilde mit einem unübersehbaren Defekt.


  »Ich hab' Sie doch nicht gestört, ich hab' die Schreibmaschine gehört.«


  Das Zimmer glich meinem tatsächlich aufs Haar, doch es sah ungleich wohnlicher aus. Ich konnte nicht genau sagen, womit er das bewerkstelligt hatte. Vielleicht war's nur das Halbdunkel. Die Vorhänge waren fest zugezogen, und neben der Schreibmaschine brannte eine Lampe.


  »Ja, ich hab' an einer Geschichte geschrieben, aber ich würde viel lieber Gin spielen.«


  Er grinste offen und ungekünstelt.


  »Wenn ich beim Gin Geld verdienen könnte, würde ich das Schreiben lassen.«


  »Viele Leute gewinnen bei Ginspielen Geld.«


  »Ach, ich aber nicht, ich hab' kein Glück!«


  Wieso sollte er das nicht sagen? Er sagte es ganz ohne Selbstmitleid, so als habe er eine Mitteilung gemacht über eine Beobachtung. Dann hob er die Augen mit leicht beunruhigter Miene und sagte: »Sie ... äh ... Sie wollten nicht um Geld spielen, oder?«


  »Nein doch«, sagte ich.


  Sein Gesicht entspannte sich.


  »Was für Geschichten schreiben Sie denn?«


  »Oh, alle möglichen.« Er zuckte die Achseln.


  »Fantastische Geschichten hauptsächlich.«


  »Bringen Sie die irgendwo unter?«


  »Die meisten.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Ihren Namen schon gelesen zu haben. Miß Lorraine sagte mir, Sie hießen Andrew Detweiler?«


  Er nickte. »Ich schreibe unter einem anderen Namen. Wahrscheinlich werden Sie den auch nicht kennen. Ist nicht gerade ausgefallen.«


  Seine Augen sagten mir, daß er keine Lust hatte, ihn mir zu verraten. Er hatte einen leichten Akzent, eine sanfte Verzögerung beim Sprechen, doch weder dehnte er die Worte, noch hatte er den singenden Tonfall der Südstaatler. Er schob die Schreibmaschine zur Seite und holte ein Kartenspiel heraus.


  »Wo sind Sie her?« fragte ich. »Ich kann Ihren Akzent nicht lokalisieren.«


  Er grinste und mischte die Karten.


  »Nord-Carolina. Ganz hinten im Blue Ridge.«


  Er hob ab; ich teilte aus.


  »Wie lange sind Sie schon in Hollywood?«


  »An die zwei Monate.«


  »Gefällt's Ihnen hier?«


  Er grinste sein verführerisches Kindergrinsen und hob die Karte, die ich abgelegt hatte, auf.


  »Es ist ... komisch hier. Leben Sie schon lange hier, Mr. Mallory?«


  »Bert! Mein ganzes Leben. Ich wurde in Inglewood geboren, da lebt meine Mutter immer noch.«


  »Das muß ... komisch sein ... das ganze Leben an einem Ort zu bleiben.«


  »Sie ziehen viel herum?«


  »Ja! Gin!«


  Ich lachte.


  »Ich dachte, Sie hätten kein Glück beim Spiel.«


  »Also, wenn's um Geld ginge, würde ich alles falsch machen.«


  Den Rest des Nachmittags spielten wir Gin – quatschten und quatschten.


  Detweiler, so schien mir, sprach gerne oder hatte gerne jemanden um sich, der ihm zuhörte. Nichts, was er erzählte, hatte irgendeinen Zusammenhang mit den neun Todesfällen. Er sprach hauptsächlich von Sachen, die er gelesen hatte, und von Orten, an denen er gewesen war. Er las viel, eigentlich alles, was ihm in die Finger kam. Ich hatte den Eindruck, er habe das Leben weniger gelebt als gelesen, und alle Dinge, die er wußte, hatten in physisch nie berührt. Mir kam er vor wie eine Insel.


  Das Leben umspülte ihn, aber berührte ihn nicht. Ich fragte mich, ob ihm sein Buckel wirklich viel ausmachte, hatte der ihn zu einem bunten Hund gemacht, daß er sich isolieren mußte, um sich zu schützen. Alle Menschen, die ich über ihn befragt hatte, mochten ihn gerne; sicher, sie alle bemitleideten ihn mehr oder weniger, aber gerne hatten ihn alle. Harry Spinner mochte ihn, hatte aber etwas ›Merkwürdiges‹ an ihm entdeckt. Birdie Pawlowicz, Maurice Milian, David Fowler, Lorraine Nesbitt – alle mochten sie ihn.


  Und – Gottverdammmich – ich mochte ihn auch.


  Um Mitternacht saß ich immer noch wach und in Jockeyunterhosen auf dem Bett von Nummer fünf, Licht an und Tür offen. Ich lauschte dem Geklapper von Detweilers Schreibmaschine und dem gedämpften Brüllen von Los Angeles. Und ich dachte und dachte und dachte hin und her. Nichts kam dabei heraus.


  Jemand ging an meiner offenen Tür vorbei. Ganz leise und behutsam. Ich reckte den Hals. Es war Johnny Peacock. Lautlos wie ein Schatten schlich er an den Bungalows vorbei. Als er die Straße erreichte, wandte er sich nach Süden. Unterwegs zu Selma oder zum Boulevard, um ein paar Extrakröten zu verdienen? Lorraine war sicherlich recht hartleibig mit Geld. Paß bloß auf, Kleiner! Wenn sie das spitz kriegt, sitzt du wieder auf der Straße. Und so viele Jahre bleiben dir nicht mehr, in denen du gutes Geld verdienst, nur weil du einen hochkriegst.


  


  Am Freitagmorgen kam ich auf einen Sprung ins Büro, um mir die Monatsanfangsrechnungen anzusehen. Miß Tremaine hatte eine ganze Liste potentieller Kunden aufgestellt.


  »Sagen Sie allen, daß ich vor Montag nicht frei bin.«


  Sie nickte mißbilligend.


  »Mr. Bloomfield hat angerufen.«


  »Hat er meinen Bericht erhalten?«


  »Ja, er war überaus zufrieden, aber er braucht den Namen des Mannes.«


  »Sagen Sie ihm, ich würde mich am Montag wieder dranmachen.«


  »Mrs. Bushyager hat angerufen. Ihre Schwester und Mr. Bushyager sind noch immer spurlos verschwunden.«


  »Sagen Sie ihr, Montag mach' ich mich dran.«


  Sie öffnete den Mund.


  »Wenn Sie auch nur einen Ton über meine Bankauszüge sagen, dann werf' ich 'ne spanische Fliege in Ihre Ovomaltine.«


  Sie schnaubte nicht, sie kicherte. Ich wüßte gerne, wie viele Punkte das für mich sind.


  Am Nachmittag spielte ich Gin mit dem Detweiler-Buben. Wie der sich freute, als ich kam! Wie ein zutrauliches Hündchen. Ich fing an, mir wie ein Schwein vorzukommen.


  Über Nord-Carolina hatte er seit meiner anfänglichen Frage nicht mehr gesprochen, doch gerade dieses Thema interessierte mich brennend, weil er es zu vermeiden suchte, darüber zu sprechen.


  »Wie ist's denn da, in Blue Ridge? Mondschein und Jagd auf den schwarzen Mann?«


  


  Er grinste und ließ mich abfahren.


  »Ja, ich glaub' schon. Das meiste, was man so drüber liest, stimmt. Ist wirklich eine andere Welt da unten. Fast kein Kontakt mit der Außenwelt.«


  »Wie weit entfernt von allem haben Sie denn gelebt?«


  »Weit genug, um es nicht zu merken. Wußten Sie, daß die meisten Leute dort noch nie was von Fernsehen oder vom Kino gehört haben und daß viele nicht mal wissen, wie der Präsident heißt? Die meisten sind nie mehr als 30 Kilometer über den Ort rausgekommen, an dem sie geboren sind, und haben ihr Lebtag noch kein elektrisches Licht gesehen. Man kann's kaum fassen. Aber nicht nur in solchen Sachen sind die anders. Die Menschen dort sind einfach ganz anders – ist wie 'n anderes Land.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Lang wird sich's nicht mehr so halten, glaub' ich. Der Fortschritt kriecht immer näher. Wissen Sie, ich bin nicht mal zur Schule gegangen«, murmelte er ganz leise.


  »Wieso sind Sie weg?«


  »Wieso sollte ich bleiben? Als ich acht war, kamen meine Eltern bei einem Feuer ums Leben. Unser Haus brannte ab. Ne spinnige Alte nahm mich bei sich auf, die wohnte in der Nähe. Ich hatte schon Verwandte, aber die wollten mich nicht.«


  Er schaute mich vertrauensvoll an.


  »Die sind wahnsinnig abergläubisch da drunten, wissen Sie. Glaubten, ich sei ... gezeichnet. Jedenfalls die alte Frau nahm mich auf. War 'ne Hebamme, aber sie selbst hielt sich für 'ne Hexe oder sowas. Immer mußte ich irgendwelchen Scheiß trinken, den sie zusammengebraut hatte. Sie fütterte mich und kaufte mir meine Kleider, unterrichtete mich auf ihre Weise, versuchte mir all ihre Zaubertricks beizubringen, aber ich konnt's einfach nicht ernst nehmen.«


  Er grinste dümmlich.


  »Ich machte ihren Handlanger und wurde bald so was wie ihr – Assistent, könnte man sagen. Ich half ihr, Kinder zu kriegen ... ich meine, Kinder auf die Welt zu bringen, aber nicht lange. Die Eltern hatten Angst vor mir, wollten mich nicht in der Nähe haben, dachten, ich könnte die Babys ... zeichnen. Sie hat mir's Lesen beigebracht, ich konnte gar nicht mehr aufhören. Sie hatte 'ne Menge Bücher, die sie irgendwo aufgegabelt hatte, aber die meisten waren schon vor dem Ersten Weltkrieg erschienen. Ich hab' ein ganzes enzyklopädisches Lexikon durchgelesen – eins von 1911.«


  Ich lachte.


  Sein Gesicht bewölkte sich. »Dann ... dann starb sie. Ich war 15 und haute ab. Ich jobte bei allen möglichen Leuten und las wie ein Verrückter. Dann schrieb ich eine Geschichte und schickte sie an eine Illustrierte. Die kauften sie und zahlten mir fünfzig Dollar. Dachte, ich wäre jetzt reich, schrieb noch 'ne Geschichte. Seitdem reise ich herum und schreibe. Ich hab' 'nen Agenten, der kümmert sich um alles, also brauch' ich nur zu schreiben.«


  An diesem Nachmittag verblaßten Detweilers rosige Wangen. Krank war er nicht, er fing nur an, sich wie wir übrigen Sterblichen zu fühlen. Ich aber merkte, wie meine Entschlossenheit abbröckelte. Es war schwierig, sich dieses bezaubernde Kind im Zusammenhang mit einer Kette blutiger Morde vorzustellen. Vielleicht war das Ganze wirklich eine Kette unglaublicher Zufälle. Tja, ›unglaublich‹ war das Schlüsselwort. Er mußte einfach was damit zu tun haben, sonst wären alle Regeln der Wahrscheinlichkeit durchbrochen worden. Und doch hätte ich schwören können, daß Detweiler nicht schauspielerte. Seine bezaubernde Unschuld war echt, verdammt nochmal – echt!


  Samstagmorgen. Der dritte Tag, seit Miß Herndon starb. Ich hatte ein Wort mit Lorraine und Johnny gesprochen. Wenn Detweiler heute nacht Lust hatte, Karten zu spielen, wollte ich, daß sie mich als vierten Spieler vorschlagen sollten. Wenn er nicht davon anfinge, wollte ich ihn fragen. Auf jeden Fall hatte ich das Gefühl, als wolle er diesmal sein übliches Alibi.


  An diesem Nachmittag verließ Detweiler zum ersten Mal, seit ich eingezogen war, seine Behausung. Er ging nach Norden, nach Las Palmas, warf ein großes beiges Kuvert in den Briefkasten (die Geschichte, an der er gearbeitet hatte?). In dem Supermarkt an der Highland kaufte er ein. Sollte das heißen, er plante keinen Umzug? Plötzlich wurde mir flau im Magen. Was, wenn er meinetwegen blieb, meiner Freundschaft wegen? Ich fühlte mich wie ein Schwein, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.


  Johnny Peacock kam eine Stunde später vorbei und gebärdete sich wie ein Verschwörer. Detweiler hatte für diesen Abend ein Bridgespiel vorgeschlagen, aber Johnny spielte kein Bridge, und man hatte sich auf Scrabble geeinigt.


  Ich schaute bei Detweiler in Nummer sieben herein. Die Schreibmaschine hatte er weggestellt, nur die Karten und der Notizblock lagen noch auf dem Tisch. Am Boden neben der Couch stand sein Koffer. Er war aus geschabten Rindsleder und so altmodisch, daß er mich an meine Kindheit erinnerte. Aber trotz der leichten Patina konnte man sehen, daß das Leder liebevoll mit Fett gepflegt worden war. Vielleicht hatte ich mich getäuscht, als ich annahm, er werde nicht wegziehen.


  Detweiler fühlte sich absolut nicht wohl, das konnte man sehen. Er war bleich, mit eingefallenen Wangen und nervös. Seine Augenlider hingen schwer, er sprach etwas undeutlich. Ich war sicher, daß er Schmerzen hatte. Aber er versuchte so zu tun, als wäre nichts los.


  »Sind Sie sicher, daß Sie Lust haben, heute abend Scrabble zu spielen?« fragte ich.


  Er schenkte mir ein aufmunterndes, wenn auch etwas mühsames Lächeln.


  »Sicher, das geht schon. Morgen bin ich wieder in Ordnung.«


  »Glauben Sie, es ist richtig, wenn Sie spielen?«


  »Ja, das ... das lenkt mich ab ... von meinen ... äh ... Kopfschmerzen. Bitte, kümmern Sie sich nicht darum. Ich hab' oft solche Anfälle. Die vergehn immer wieder.«


  »Wie lange haben Sie die denn schon?«


  »Seit ... ich klein war.«


  Er grinste.


  »Sie denken vielleicht, das kommt von dem Scheiß, den mir die alte Hexe zum Trinken gegeben hat, was? Vielleicht sollte ich sie verklagen – wegen Kurpfuscherei.«


  »Waren Sie schon mal beim Doktor – bei 'nem richtigen Doktor?«


  »Einmal.«


  »Und was hat der gesagt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ach so ... nicht sehr viel. So was wie: Nehmen Sie ein Aspirin! Trinken Sie viel Flüssigkeit, viel Ruhe, und so 'n Zeug.«


  Er wollte also nicht drüber sprechen.


  »Es geht immer wieder weg«, versicherte er.


  »Was, wenn's mal nicht mehr weggeht?«


  Da schaute er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich noch nie an ihm beobachtet hatte. Er schaute gottergeben und verloren, wie Lorraine es nannte.


  »Nun, wir können nicht ewig leben, oder? Sind Sie bereit abzutreten?«


  


  Das Spiel begann wie eine Szene aus einem Marx Brothers-Film. Lorraine und Johnny führten sich auf wie zwei Kanarienvögel, die mit einer Katze Scrabble spielen, aber Detweiler war so natürlich und unberührt, daß sie sich bald beruhigten. Die Unterhaltung schleppte sich am Anfang zäh dahin, bis Lorraine auf ihre ›Karriere‹ zu sprechen kam und uns unterhielt und zum Lachen brachte. Sie hatte eine Menge berühmter Leute gekannt und erwies sich als Born aller möglichen Anekdoten, von denen die meisten komisch und unanständig waren. Detweiler stellte sich ziemlich bald als bester Spieler heraus, doch Johnny ließ sich zu meiner Verblüffung nicht lumpen. Lorraine spielte lausig, aber das scherte sie wenig.


  Ich hätte den Abend genießen können, hätte ich nicht gewußt, daß irgendwo in der Nähe ein Mensch sterben mußte oder schon tot war.


  Nach etwa zwei Stunden, in denen Detweiler zusehends verfiel, gab ich vor, aufs Klo zu gehen. Als ich nicht am Tisch war, gelang es mir, Lorraines Hauptschlüssel an mich zu nehmen.


  Nach einer weiteren halben Stunde verkündete ich, daß ich für heute genug habe. Ich müsse morgen früh heraus, ich verbrächte jeden Sonntag mit meiner Mutter in Inglewood. Meine Mutter allerdings war zu dieser Zeit in Jucatown auf Achse. Ich blickte Johnny an; der nickte. Er sollte Detweiler wenigstens noch zwanzig Minuten festhalten und ihm dann, wenn er ging, folgen. Er sollte mich, falls er irgendwo anders hinging, sofort unterrichten.


  Ich sperrte mit dem Hauptschlüssel die Tür Nummer sieben auf. Die Vorhänge waren zugezogen, und ich riskierte es und knipste das Licht im Bad an. Ich besah Detweilers magere Besitztümer. Acht Hemden, sechs Paar Hosen und eine leichte Jacke hinten im Schrank. Die Hemden und die Jacke waren abgeändert worden, um über den Buckel zu passen. Sonst hing nichts im Schrank. Im Bad fand sich nichts Außergewöhnliches – hätte mein eigenes sein können.


  In der Küche befanden sich ein Plastikteller und eine Plastiktasse, ein Plastikbecher, eine Plastikschüssel, eine kleine Campingbratpfanne, ein kleiner Campingtopf, ein Alulöffel, eine Alugabel und ein mittelgroßes Küchenmesser. Alles zusammen paßte in einen Schuhkarton.


  Der Koffer neben der Couch war noch nicht ausgepackt worden – bis auf die Kleider, die im Schrank hingen, und die Küchenutensilien. Socken waren darin, Unterwäsche, ein extra Paar Schuhe, ein ungeöffnetes Paket Schreibpapier, Utensilien, die man zum Schreiben brauchte, und ein Dutzend Taschenbücher mit dem Stempel eines Ladens für gebrauchte Bücher auf dem Santa Monica Boulevard. Es waren Science Fiction-Romane, Bibliografien, philosophische Schriften, Gespenstergeschichten und etliche von Colin Wilson.


  Auch ein Durchschlag der eben beendeten Erzählung fand sich dort. Als Adresse war eine Postfachnummer in Hollywood angegeben. Der Titel der Geschichte lautete ›Todesgesang‹. Ich hätte sie gerne gelesen.


  Alles in allem – ich fand nichts Besonderes.


  Außer den Büchern und dem Kartenspiel gab es keine persönliche Habe von Andrew Detweiler in diesem Raum. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie jemand so genügsam leben konnte.


  Ich sah mich um und prüfte, ob ich nichts verändert hatte. Dann drehte ich das Licht im Bad aus und schlüpfte in den Schrank, ich ließ die Tür einen Spalt offen stehen. Das war der einzige Ort, wo man sich verstecken konnte. Ich hoffte innigst, Detweiler würde nichts aus dem Schrank benötigen, ehe ich herausgefunden hatte, wie der Hase lief. Wenn er's trotzdem tat – nun, dann würde ich ihm an den Kopf werfen, was ich bereits herausgefunden hatte. Und was dann, Mallory? Das große Schuldgeständnis? Mit dem, was du herausgefunden hast, ist nichts anzufangen, er kann dir ins Gesicht lachen und dich wegen Hausfriedensbruch verklagen. Und wie fändest du denn das, Mallory, wenn jemand in der Nähe heute Nacht sterben würde, während du hier bei Detweiler im Schrank hockst, und der käme direkt nach Hause und ginge ins Bett. Wenn er dann am Morgen aufwachte und sich pudelwohl fühlte, was dann? Wie, wenn überhaupt nichts passierte, du Arschgeige?


  Es war mit den zugezogenen Vorhängen so dunkel im Zimmer, daß ich nichts erkennen konnte. Ich stieg aus dem Schrank und zog an den vorderen Fenstern die Vorhänge etwas zurück. Viel Licht kam nicht herein, aber es genügte. Vielleicht würde es Detweiler gar nicht auffallen. Ich schlüpfte zurück in den Schrank und wartete.


  Nach einer halben Stunde bewegten sich die Vorhänge am offenen Fenster. Ich drückte mich im Schrank zusammen und konnte nichts sehen, nur die Bewegung der Vorhänge nahm ich wahr. Etwas sprang ins Zimmer, hastete am Boden zum Sofa und verschwand dahinter. Ich sah es nur ganz kurz, aber vielleicht war es eine Katze. Wahrscheinlich war's eine streunende Katze, die Futter suchte oder vor einem Hund geflüchtet war. Okay, Katzentier, du läßt mich in Ruhe, und ich laß' dich in Ruhe. Ich hielt meine Augen auf die Couch gerichtet, aber sie zeigte sich nicht.


  Detweiler kam nicht. Eine Stunde verging, ich hatte mich mittlerweile hingesetzt und bewegte die Füße, um keinen Krampf zu kriegen. Hätte er den Schrank aufgemacht, hätte er mich in keiner allzu graziösen Pose überrascht. Aber dann war's zu spät, um sich aufzurappeln.


  Er kam geschwind herein und verriegelte die Tür hinter sich. Die offenen Vorhänge bemerkte er nicht. Er schaute sich um und schnalzte leise mit der Zunge. Dann hefteten sich seine Augen auf etwas am Ende der Couch. Er lächelte der Katze zu. Katze? Er machte sein Hemd auf, in der Eile verfehlte er fast die Knöpfe. Er schlüpfte heraus und warf's auf den Stuhl.


  Über seine Brust liefen zwei Gurtbänder. Er drehte mir den Rücken zu und beugte sich über den Koffer. Der Buckel war künstlich, aus Schaumgummi oder Ähnlichem gefertigt. Er hakte die Gurtbänder auf und warf den Buckel in den Koffer. Er sagte etwas, ganz leise, ich verstand es nicht, und legte sich, Gesicht nach unten, auf die Couch, Füße in meine Richtung.


  Das Licht durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel auf ihn. Sein Rücken war gräßlich vernarbt. Schmale bleiche Linien, die Kratzern glichen, umgaben eine Öffnung.


  Er hatte ein Loch im Rücken, zwischen den Schulterblättern. Eine offene Wunde, groß genug, um einen Finger hineinzustecken.


  Etwas kam um die Couch herum. Es war keine Katze. Ich dachte, es wäre ein Affe, dann dachte ich, es sei ein Frosch, aber es war nichts dergleichen. Es war ein menschliches Wesen. Es watschelte auf allen vieren wie eine riesige Kröte.


  Dann richtete es sich auf, da hatte es etwa die Größe einer Katze. Es war rosa und feucht, völlig haarlos und nackt. Seine Hände, Füße und männlichen Genitalien waren menschlich und viel zu groß für den Rest des Körpers. Sein Leib war geschwollen, aufgebläht und stand auf obszöne Weise vom Körper ab. Der Kopf war flach, die Kieferpartie ragte vor wie bei einem Affen. Zwischen seinen Schulterblättern trug auch dieses Wesen eine Narbe, eine große weiße faltige Narbe, direkt über seiner vorspringenden Wirbelsäule.


  Mit den beiden viel zu großen Händen hielt es sich nun an Detweilers Gürtel fest, zog seinen verquollenen Leib mit der Behändigkeit eines Affen auf die Couch und kroch dem Buben auf den Rücken.


  Detweiler atmete schwer, und seine Hände an den Seiten der Couch schlossen und öffneten sich wie im Krampf.


  Das Wesen kroch auf Detweilers Rücken und brachte seine Lippen an die Wunde.


  Ich fühlte meinen Hals eng werden, und mein Magen drehte sich um, aber ich beobachtete starr vor Staunen, was vor sich ging.


  Detweiler atmete langsamer und leiser, entspannter. Er lag mit geschlossenen Augen; auf seinem Gesicht spiegelte sich eine fast sexuelle Lust. Der Körper des Wesens wurde immer kleiner, die Haut des Bauches schlug Falten und begann zu erschlaffen. Ein Blutgerinnsel sickerte aus der Wunde und lief über den Rücken des Buben. Das Wesen streckte seine Hand aus und wischte den Tropfen mit dem Finger ab.


  All das dauerte an die zehn Minuten. Dann hob das Wesen seinen Mund von der Wunde und schleppte sich vom Rücken des Buben herunter und hinauf neben sein Gesicht. Da saß es auf der Armlehne wie ein kleiner Gnom, es lächelte. Mit den Fingern streichelte es Detweilers Wange und schob ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Detweilers Gesicht strahlte vor Seligkeit. Er seufzte leise und öffnete schläfrig die Augen. Nach einer Weile setzte er sich wieder auf.


  Er glühte vor Gesundheit, sah rosig, strahlend und schön aus.


  Er stand auf und ging ins Bad. Er machte Licht, und ich hörte Wasser laufen. Das Wesen blieb sitzen und schaute ihm zu. Detweiler trat aus dem Bad und setzte sich nieder auf die Couch. Das Wesen kletterte auf seinen Rücken und schmiegte sich zwischen seine Schulterblätter. Seine Hände auf Detweilers Schulter. Detweiler stand auf. Das Wesen klammerte sich fest, er hob sein Hemd auf und zog es an. Dann wickelte er die Gurte säuberlich um den falschen Buckel und verstaute ihn im Koffer. Er schloß den Deckel und sperrte ihn ab.


  Ich hatte genug gesehen, mehr als genug. Ich stieß die Tür auf und sprang aus dem Schrank.


  Detweiler fuhr herum, und die Augen traten ihm aus dem Kopf. Ein tiefes Ächzen stieg aus seiner Kehle. Er hob die Hände, wie um sich vor mir zu schützen. Sein Stöhnen wurde lauter, wurde zu einem hysterischen Heulen. Der Ausdruck seines Gesichtes war unerträglich grauenhaft. Er trat einen Schritt zurück und stolperte über den Koffer.


  Er verlor das Gleichgewicht und fiel. Er hob die Hände, um den Fall aufzuhalten, aber er griff ins Leere. Er fiel schwer gegen den Tisch, die Kante traf ihn genau am Buckel. Er prallte ab, stürzte nach vorne auf seine vorgestreckten Hände. Quälend langsam richtete er sich auf. Wie in Zeitlupe wölbte er seine Wirbelsäule nach hinten, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Ein schrilles Stakkato von Schreien setzte ein. Schmerzensschreie, unerträglich, qualvoll, aber sie kamen nicht aus Detweilers Mund.


  Der fiel wieder nach vorn auf die Couch, ohnmächtig vor Schmerz. Auf seinem Rücken brodelte es unter seinem Hemd. Die Schreie hörten nicht auf, gellten mir in den Ohren. Der Stoff riß und ein kleiner mißgestalteter Arm kam zum Vorschein. Ich konnte nur gebannt hinstarren, ich war wie festgefroren. Das Hemd wurde in Fetzen gerissen, noch ein Arm tauchte auf, ein Kopf, ein Torso. Das Wesen riß sich seinen Weg ins Freie und glitt heraus, fiel neben dem Buben auf die Couch. Sein Gesicht war schmerzgefoltert, verzerrt, bei jedem Schrei öffnete sich der Mund weit. Die Augen blickten verständnislos umher. Es zog sich mit den Armen und schleppte die nutzlosen Beine nach, seine Wirbelsäule war gebrochen. Es fiel von der Couch und wand sich qualvoll auf dem Boden.


  Detweiler wimmerte, er kam zu sich. Noch benommen erhob er sich von der Couch. Er sah das Wesen am Boden, und sein Gesicht spiegelte unbeschreibliche Traurigkeit.


  Für Sekunden blickten die Augen des Wesens in Detweilers Gesicht. Es sah ihn flehend an, hob eine Hand, bittend, beschwörend. Die Schreie verstummten keine Sekunde, immer wieder der monotone hoffnungslose Ton. Es ließ den Arm fallen, warf sich haltlos hin und her und wurde immer schwächer.


  Detweiler trat zu ihm, er kümmerte sich nicht um mich. Tränen strömten aus seinen Augen. Der Todeskampf wurde schwächer, die Schreie erstarben zu einem rasselnden Keuchen. Ich konnte es nicht länger aushalten. Ich hob den Stuhl auf und ließ ihn auf das zuckende Etwas niedersausen.


  Ich mußte mich keuchend an die Wand lehnen. Ich ließ den Stuhl fallen und drehte mich um.


  Ich hörte eine Tür. Detweiler rannte hinaus. Ich setzte ihm nach. Meine Beine waren wie aus Gummi, aber auf der Straße holte ich ihn ein. Er wehrte sich nicht. Er stand einfach da, mit leeren Augen, zitternd. Ich bemerkte neugierige Gesichter, die aus den Fenstern und Türen lugten. Johnny Peacock lief auf mich zu. Mein Wagen parkte neben uns; ich stieß Detweiler hinein und fuhr weg. Er hockte völlig zusammengebrochen neben mir, seine Arme hingen schlaff herab, blicklos starrte er vor sich hin. Er zitterte und konnte nicht damit aufhören. Seine Zähne klapperten.


  Ich fuhr los und wußte nicht, wo ich hinfuhr. Ich hatte einen Schock genau wie er und fast ebenso stark wie er. Endlich bemerkte ich wieder einige Straßenschilder. Ich war auf der Mullholland. Ich fuhr weiter nach Westen, ich fuhr und fuhr, ich kreuzte den San Diego Freeway und kam in die Berge von Santa Monica.


  Ein paar Meilen nach dem Freeway hört die Teerstraße auf – da fängt die Lehmstraße an, die erst kurz vor Topanga wieder gepflastert ist. Auf dieser Straße ist nicht viel Verkehr, es gibt keine Häuser dort, und die Leute haben's nicht gern, wenn ihre Autos staubig werden. Als wir auf die Lehmstraße fuhren, fing Detweiler an, sich etwas zu beruhigen. Ich bremste das Auto am Straßenrand, schaltete den Motor ab. Unter uns breitete sich das San Fernandotal wie ein großer Lichterteppich. Das Meer lag auf der anderen Seite der Berge.


  Ich saß da und beobachtete Detweiler; er hatte aufgehört zu zittern. Er schlief oder hatte die Besinnung verloren. Ich berührte seinen Arm. Er regte sich und griff nach meiner Hand. Er drückte sie. Ich schaute in sein schlafendes Gesicht und hatte nicht das Herz, sie wegzuziehen.


  Die Sonne hob sich über die Berge, als er aufwachte. Er wußte zuerst nicht, wo er sich befand, dann überfiel ihn die Erinnerung. Er drehte sich zu mir herum. Alle Hysterie und aller Schmerz waren aus seinen Augen verschwunden. Sie waren merkwürdig friedlich.


  »Haben Sie ihn gehört?« sagte er leise.


  »Haben Sie gehört, wie er starb?«


  »Fühlen Sie sich besser?«


  »Ja. Alles ist vorbei.«


  »Wollen Sie darüber sprechen?«


  Er senkte die Augen und schwieg für einen Augenblick.


  »Ich würde es Ihnen gerne erzählen, aber ich weiß nicht, wie ich's machen soll, ohne wie ein Scheusal zu wirken.«


  Ich sagte nichts.


  »Er ... er war mein Bruder. Wir waren Zwillinge. Siamesische Zwillinge. All diese Menschen sind gestorben, damit ich leben konnte.«


  Er sprach ohne Emotionen, ganz fremd, als spräche er von jemand anderem.


  »Er hielt mich am Leben. Ich werde ohne ihn sterben.«


  Unsere Blicke trafen sich.


  »Er war wahnsinnig, glaube ich. Erst dachte ich, ich würde auch wahnsinnig werden, aber nein. Ich glaube, ich wurde nicht wahnsinnig. Nie wußte ich, was er vorhatte, wen er töten würde. Ich wollte es nicht wissen. Er war so geschickt. Immer wenn er konnte, machte er es so, daß es wie ein Unfall wirkte oder wie ein Selbstmord. Ich hinderte ihn nicht daran. Ich wollte nicht sterben. Wir brauchen Blut. Er machte es immer so, daß viel Blut floß und alles voll Blut war – da bemerkte niemand, wieviel er ihnen abzapfte.«


  Seine Augen starrten nun wieder ins Leere.


  »Wieso brauchtet ihr Blut?« wiederholte ich.


  »Als wir zur Welt kamen«, sagte er, und nun sah er mich wieder an, »waren wir am Rücken zusammengewachsen. Aber ich wuchs, und er nicht. Er blieb klein, ein Knirps wie ein neugeborenes Baby. Ich trug ihn auf dem Rücken herum. Die Leute mochten mich ... uns nicht, sie hatten Angst vor uns. Auch Vater und Mutter. Die alte Hexe, von der ich Ihnen erzählt habe, half uns zur Welt bringen ... Sie war irgendwie immer um uns. Als ich dann acht war, kamen meine Eltern bei einem Brand ums Leben. Ich glaube, die Hexe hatte ihn gelegt. Danach lebte ich bei ihr. Sie war geisteskrank, aber sie kannte Kräutermedizinen und konnte Krankheiten heilen. Als wir fünfzehn Jahre alt waren, beschloß sie, uns zu trennen – ich weiß nicht, warum. Ich glaube, sie wollte ihn – ohne mich. Ich bin sicher, sie glaubte, er sei ein Höllengnom. Ich bin fast gestorben. Ich weiß nicht, was schief ging, aber getrennt waren wir nicht mehr ganz. Ich war nicht mehr ganz. Er hatte was, was ich nicht hatte, etwas, das wir gemeinsam benötigten. Sie hätte mich sterben lassen, aber er wußte alles und besorgte Blut für mich. Ihr Blut!«


  Er starrte mich an, ohne mich zu sehen. Er erlebte noch einmal die Vergangenheit.


  »Warum sind Sie nicht in ein Krankenhaus gegangen?« fragte ich. Der arme Bub rührte mein Herz. Mein Mitleid erstickte mich fast.


  Er lächelte schwach.


  »Ich hab' damals eigentlich von gar nichts gewußt. Dann waren schon zu viele Leute gestorben. Wenn ich in ein Krankenhaus gegangen wäre, hätten sie wissen wollen, wie ich mich bis dahin am Leben erhalten hätte. Ich bin froh, daß alles aus ist, und im nächsten Moment hab' ich so 'ne Angst zu sterben.«


  »Wie lange?«


  »Weiß ich nicht genau. Mehr als drei Tage hab' ich's ohne frisches Blut noch nie ausgehalten. Ich halt's einfach nicht länger aus. Er wußte das. Er wußte immer, wann ich's brauchte. Er holte es für mich. Ich half ihm nie dabei.«


  »Sie könnten leben, wenn man Ihnen regelmäßige Bluttransfusionen machen würde.«


  Er hob ruckartig den Kopf. Angst stahl sich in seine Augen.


  »Bitte nicht!«


  »Aber dann könnten Sie am Leben bleiben!«


  »In einem Käfig? Ein Freak? Ich will kein Freak mehr sein! Das ist vorbei. Ich will, daß es vorbei ist. Bitte!«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich weiß nicht, ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  Ich schaute ihn an, sein Gesicht und seine Augen, die Seele in seinem Blick.


  »Im Handschuhfach ist eine Pistole«, sagte ich.


  Er saß einen Moment lang da, ohne sich zu rühren. Dann streckte er mir feierlich die Hand entgegen. Ich nahm sie, und er schüttelte die meine. Dann nahm er die Pistole aus dem Fach und schlüpfte aus dem Auto. Er verschwand den Hügel hinunter ins Unterholz.


  Ich wartete und wartete – aber ich hörte keinen Schuß.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Keto von Waberer.


  


  Damon Knight

  
 Ich seh dich!


  


  


  Du bist fünf und kauerst in einem Versteck, das keiner außer dir kennt. Borkenstaub klebt an dir, du bist erhitzt und von Dornen zerkratzt. Durch die Pappelblätter fährt ein Windstoß. Du umklammerst den Gucker, aus dem ein schwaches Zischen und dann eine Stimme dringt: »Lorie, ich seh dich – unter der Scheune! Du ißt einen Apfel!« Stille. »He, Lorie, komm raus, ich seh dich!« Eine andere Stimme: »Genau, sie liegt unter der Scheune!« Und dann, nach kurzem Zögern, die trotzige Antwort: »Ist ja gut!«


  Du drehst dich auf die andere Seite, so gut es in der Enge geht, hebst den Gucker und richtest ihn ins Tal. Du verstellst die Entfernung, das helle Bild rast auf dich zu, Bäume schnellen in rotes Dunkel und verschwinden, gefolgt von den Häusern der Kommune. Jetzt hast du Bruce im Ausschnitt. Er steht neben dem Korral, den Gucker an den Augen, und wendet sich langsam um, bis er dir den Rücken zukehrt. Du weißt, daß er dich im Moment nicht sehen kann, und du setzt dich auf. Ein Eichelhäher schwirrt vorbei, landet auf einem Ast. Jetzt kannst du Bruce auch mit bloßem Auge erkennen – ein blauer Punkt hinter dem grauen Bretterzaun. Im Gucker siehst du, daß er sich wieder in deine Richtung dreht, und du duckst dich. Eine neue Stimme: »Kinder, kommt jetzt rein und wascht euch! Es gibt gleich Abendbrot!« – »Was – jetzt schon, Tante Ellie!« – »Mami, wir spielen soo schön Verstecken! Eine Viertelstunde noch!« – »Bitte, Tante Ellie!« – »Schluß jetzt, euch bleibt nach dem Essen genug Zeit zum Spielen!« Und Bruce: »Alles herhören! Wir machen Pause! Dreimal schlag ich auf mein Bein – wer nicht rauskommt, muß es sein!« Und wieder haben sie dich nicht gefunden. Dein Geheimversteck kennt keiner.


  


  Nennen wir ihn Smith. Er war Direktor eines Unternehmens, das seinen Namen trug und über hundert Instrumente auf dem Präzisions-Instrumente-Markt besaß. Er war sechzig und verwitwet. Seine einzige Tochter hatte 1978 zusammen mit ihrem Mann bei einem Flugzeugabsturz den Tod gefunden. Sein Partner kümmerte sich um alles Geschäftliche, während Smith die meiste Zeit im Labor verbrachte.


  Im Frühjahr 1990 arbeitete er an einem Bildverstärker, der ihm Kopfzerbrechen bereitete, weil er zu gut war. Smith hielt ihn auf einen Schattenschirm mit tiefem Hintergrund gerichtet. Die Rückwand des Kastens bestand aus einem Karton mit grünen, roten und blauen Linien. Als Lichtquelle diente eine einsame Zehn-Watt-Glühbirne, die hinter dem Schattenschirm hing. Die vom Karton reflektierte Helligkeit war so gering, daß sie auf den Meßgeräten nicht einmal einen Ausschlag hervorrief, und doch erschien die Abbildung im Verstärker gestochen scharf. Er veränderte die Eingangsenergie der einzelnen Komponenten, und das scharfe Bild verschwand. Statt dessen zeigten sich verschwommene Umrisse, wie überlagerte Schatten eines anderen Bildes. Er überprüfte jeden TV-Kanal und schirmte das Gerät gegen Radiofrequenzen ab, aber die Schatten blieben. Sie wurden nicht schärfer, wenn die Helligkeit zunahm. Es waren aufrechte Schatten ohne jeden logischen Zusammenhang, über die von Zeit zu Zeit ein Fleck wanderte, träge und verschwommen.


  Smith fluchte leise vor sich hin. Er löste die Schraubzwingen, die den Versuchsaufbau festhielten, hob den Kasten mit einer Hand hoch und griff mit der anderen nach dem Schalter. Seine Finger erstarrten in der Luft. Die Schatten hatten sich verlagert, als er den Schirm bewegte; jetzt schwankten sie leise. Einen Moment lang wagte Smith nicht zu atmen. Er umklammerte das Stromkabel und drehte sich langsam um. Die Schatten begannen herumzuwirbeln, verschwanden, tauchten wieder auf. Er drehte sich nach der anderen Seite; sie wirbelten an ihren alten Platz.


  Smith stellte das Gerät vorsichtig zurück auf die Arbeitsplatte. Seine Hände zitterten. Während all der Versuche hatte er den Kasten kein einziges Mal von der Unterlage entfernt. »Heiliger Strohsack, so kann der Mensch vertrotteln!« murmelte er in die Leere des Raums.


  


  Du bist sechs, fast sieben, und darfst zum ersten Mal den großen Gucker benutzen. Du brauchst ein Kissen für den lederbezogenen Hocker vor der Konsole. Dein Bruder hat dir mit gelangweilter Überheblichkeit die wichtigsten Handgriffe gezeigt und ist mit den Worten gegangen: »Also gut, dann versuch's doch allein, wenn du alles so genau weißt!«


  Es ist wirklich nicht einfach, diese Maschine zu bedienen; die kleinen Gucker, die du bisher gewohnt warst, hatten nur einen Drehknopf. Damit konnte man das Bild näher ranholen. Für oben/unten oder links/rechts mußte man den Gucker aufs Geratewohl schwenken. Das Gerät hier hat Skalen und kleine Sichttafeln mit Zahlen drin und Schaltern und Tasten. Die meisten davon sagen dir wenig, aber du weißt, daß sie für besondere Zwecke da sind und dich im Moment noch nichts angehen. Das Wichtigste ist ein Metallhebel dicht vor dir. Der graue Plastikgriff an seinem Ende ist abgewetzt vom vielen Anfassen; er fühlt sich in deiner Hand warm und etwas rutschig an. Die Konsole riecht ganz komisch nach verschmorten Kabeln, der riesige Schirm starrt dir still und dunkel entgegen. Du spürst, wie dir das Herz bis zum Halse schlägt. Du umklammerst den Griff fester, schiebst ihn einen winzigen Ruck nach vorne. Der Schirm leuchtet auf, und du gleitest wie auf großen, lautlosen Rädern durch das Zimmer nebenan. Stühle und Beistelltische verwandeln sich in rötliche Schemen, schrumpfen und zerfließen, während du sie durchdringst, und einen Moment lang dreht sich alles um dich, dann, während die roten Zahlen auf der Konsole zu deiner Linken emporschnellen, hast du das Gefühl, als würde das ganze Haus durch sich selbst wandern. Dann gleitest du langsam aus dem Fenster und weiter über die sonnenhelle Weide, wo zwei Reitpferde die Köpfe heben und in den Wind schnuppern. Ein Stoppelfeld taucht auf, und nun liegt in der Tiefe das silbergraue gewundene Band der Kommunen-Straße. Du drückst den Hebel herunter und fällst wie ein Stein; dann rast du die Straße entlang, überholst einen gelben Laster, drehst ein wenig am Griff. Anfangs landest du in den dunklen Bäumen links und rechts der Straße, und einmal jagt dir ein Chaos verzerrter roter Schatten entgegen, aber du lernst rasch. Du läßt die Kreuzung hinter dir, erklimmst den Hang, und jetzt, jetzt hast du die Landstraße erreicht und fliegst nach Osten, vorbei an all den schnellen Autos, jagst der großen Welt entgegen, nach der du dich so sehr sehnst.


  


  Es dauerte sechs Wochen, bis Smith die Qualität des Bildverstärkers so weit gesteigert hatte, daß die Schatten klare Umrisse annahmen. Dann aber wußte er sofort, was die Szene darstellte. Es war ein Ausschnitt von Jack McCranies Büro, immer noch lichtschwach, aber scharf genug, daß er die Gesichtszüge seines Partners erkannte. Jack hatte die Hände im Nacken verschränkt und lehnte sich zurück. Neben seinem Sessel stand Peg Spatola in einem weinroten Kleid. Sie reichte Jack einen aufgeschlagenen Ordner und sagte irgend etwas. McCranie hörte ihr zu. Merkwürdig. Soviel Smith wußte, befand sich Peg in Cleveland und wollte erst nächste Woche zurückkommen.


  Smith griff nach dem Telefonhörer und wählte McCranies Nummer.


  »Ja, Tom?«


  »Jack, sag, ist Peg bei dir im Büro?«


  »Nein, du weißt doch, daß sie nach Cleveland gefahren ist.«


  »Richtig. Das hatte ich ganz vergessen.«


  McCranies Stimme klang verwirrt. »Ist was Besonderes?«


  Auf dem Bildschirm hatte er seinen Sessel ein Stück herumgeschwenkt und redete auf Peg ein. Seine Gesten wirkten fahrig.


  »Nein, nichts«, erwiderte Smith. »Vielen Dank, Jack.« Er legte den Hörer auf. Bald danach beugte er sich über die Schaltanordnung und veränderte eine Kleinigkeit. Auf dem Bildschirm ging Peg rückwärts zum Büro hinaus. Sobald er den Schalter in die entgegengesetzte Richtung drehte, kam sie wieder herein. Smith justierte das Bild, bis er einen Blick auf Jacks Schreibtisch-Kalender werfen konnte. Freitag, der fünfzehnte Juli – ein Datum, das eine gute Woche zurücklag.


  Smith sperrte das Gerät mit allen Unterlagen in einen Schrank, ging heim und dachte den Rest des Tages angestrengt nach.


  Ende Juli hatte er die Anlage auf ein kleineres Format gebracht und ihre Empfindlichkeit bis in den Infrarotbereich ausgedehnt. Anstatt seinen August-Urlaub zu nehmen, zerbrach er sich den Kopf über die verschiedensten Methoden des Tonempfangs parallel zu den Bildern. Mit Hilfe von Infrarotstrahlen, die genau auf den Kehlkopf des Sprechers gerichtet waren, ließen sich die Vibrationen der Stimmbänder sichtbar machen und in Töne von einigermaßen sauberem Klang umwandeln. Aber das befriedigte ihn nicht. Eine Zeitlang experimentierte er mit Schwingungen, die von Fensterglas oder Bilderrahmen reflektierten, und er beschäftigte sich mit den Membranen von Lautsprechern, Interkoms und Telefonen. Er schaffte ohne Pause bis tief in den Oktober. Danach besaß er ein System, welches den Ton deutlich, wenn auch ein wenig blechern von jeder Vibrationsfläche aufnahm – ob es sich nun um eine Wand, einen Fußboden oder auch nur Wange und Stirn des Sprechers handelte.


  Er gestaltete das Gerät um, baute einen Prototyp, testete ihn, zerlegte ihn wieder, entwarf einen neuen. Weihnachten stand vor der Tür, ehe er fertig war. Noch einmal sperrte er das Gerät mit sämtlichen Plänen, Skizzen und Notizen ein.


  Die Feiertage verbrachte er in Gesellschaft von Kleistertöpfen. Er pinselte verschiedene im Handel erhältliche Klebstoffe auf beschichtetes Papier, ließ sie trocknen und schnitt das Papier in rechteckige Streifen. Diese Streifen wurden numeriert und auf Briefumschläge gepreßt. Einige der Kuverts schichtete er zu losen Stapeln; andere bündelte er und hielt sie mit Gummiringen zusammen. In regelmäßigen Abständen öffnete er die Stapel und Bündel und untersuchte sie. Einige der Streifen rollten sich nach vierundzwanzig Stunden hoch und fielen ab, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er sortierte sie aus und tippte auf sechs davon seine Privatanschrift. Dann nahm er sechs Briefumschläge, versah sie mit seiner Büroadresse, klebte die beschrifteten Etikette darüber, stempelte die Kuverts und warf sie in einen Briefkasten. Alle sechs landeten drei Tage später in seinem Büro.


  Kurz nach Neujahr deutete Smith seinem Partner an, daß er sich bald ganz aus dem Geschäft zurückziehen wolle.


  Unter einem Pseudonym und mit einer falschen Postfach-Nummer wandte er sich an einen Agenten in Boston, mit dem er noch nie zuvor in Geschäftsbeziehung gestanden hatte. Als er den Brief aufgab, war die Adresse des Agenten mit einem Streifen überklebt, auf dem eine fiktive Anschrift stand. Dieser Streifen löste sich während des Transports; der Brief kam an. Smith sah und hörte, was der Agent seiner Sekretärin als Antwort diktierte. Der Mann befolgte seine Anweisung und gab das Schreiben ohne Absender auf. Der richtige Besitzer des Postfachs schickte es mit dem Vermerk ›Falschsendung‹ an die Zentrale; dort wanderte es in das Fach für unzustellbare Post und wurde nach einer gewissen Wartefrist vernichtet. Smith hatte inzwischen längst den Empfang bestätigt und dem Agenten auf dem gleichen Wege eine größere Geldsumme überwiesen. In späteren Schreiben beauftragte er den Agenten, Angebote für Elektronik-Bauteile und Kunststoffgehäuse einzuholen sowie Kontakte zu Montagewerken und Versandfirmen zu knüpfen. Über einen zweiten Agenten in New York bestellte er zehntausend Exemplare einer Bedienungsanleitung in Vierfarbendruck. Ende Februar kaufte er in einem verschlafenen Kaff der Adirondacks ein Haus und erwarb die Konzession für einen Elektronikhandel. Im März übertrug er seinen Firmenanteil an McCranie, räumte sein Labor und ging. Er gab seine Kommunenwohnung in Manhattan und sein Sommerhaus in Connecticut auf, zog in sein neues Heim und wurde anonym.


  


  Du bist dreizehn und darfst zum ersten Mal mit den Großen auf Fuchsjagd gehen. Sie haben dir das Nordfeld zugewiesen, ein lausiger Platz weitab vom Geschehen, aber du weißt, daß du ihn auf keinen Fall verlassen darfst.


  »Er ist in der Schlucht!«


  »Ich seh' ihn, er läuft bachaufwärts!«


  Du verstellst den Gucker, jagst durch Schattengesprenkel und helles Laub. Da ist die Schlucht, und nun siehst du auch den Fuchs durchs seichte Wasser trotten. Unter seinen Pfoten spritzen Fontänen auf.


  »Ken und Nell, ihr rennt zum Pumpenhaus und schneidet ihm den Weg ab! Wanda, Tim und Jean, ihr bleibt, wo ihr seid! Alle anderen treffen sich am Bach – aber bleibt in Deckung, bis ich euch rufe!«


  Das ist Leigh, der Älteste. Du drehst am Gucker, siehst einen Moment lang, wie Bobby mit fliegendem Haar den Hang hinunterläuft, und wendest dich wieder der Schlucht zu. Der Fuchs ist verschwunden.


  »Ich seh' ihn beim Mais-Silo!«


  »Okay, verteilt euch zu beiden Seiten der Schlucht! Jim und Edie, ihr paßt auf, daß er nicht zum Wald hin abhaut!«


  »Geht klar. Da kommt er schon!«


  Und die Jagd entfernt sich vom Nordfeld, wie du es befürchtet hattest. Aber bald wirst du so alt sein wie jetzt Nell und Jim, und dann hast du das Sagen.


  


  Smith hat die Koordinaten von Dallas angepeilt und sucht nun den 22. November 1963, Dealey Plaza, 12 Uhr 25. Die Autokolonne des Präsidenten biegt in die Elm Street ein. Kennedy sinkt nach vorn, greift sich mit beiden Händen an die Kehle. Smith drückt auf die Taste, welche die Zeit anhält. Er sucht den Hintergrund ab, entdeckt das sechste Stockwerk mit dem Bücherlager, findet das Fenster. Niemand steht hinter der Schachtel-Barrikade. Der Raum ist leer. Er wirft einen Blick auf die Nachbarfenster. Nichts. Dann versucht er es ein Stockwerk tiefer. An einem offenen Fenster kniet ein Mann. Er umklammert ein Maschinengewehr. Smith fotografiert ihn. Er schwenkt zurück zur Autokolonne, sieht, wie ein zweiter Schuß den Präsidenten trifft. Wieder hält er die Zeit an, entdeckt einen zweiten Schützen auf dem Dach, fotografiert ihn. Zurück zur Autokolonne. Ein dritter und ein vierter Schuß. Der Schädelknochen des Präsidenten ist zerschmettert. Smith hält das Geschehen von neuem an, findet zwei Attentäter auf dem kleinen Grashügel. Einer zielt über das Dach eines Kombiwagens, einer kniet im Gebüsch. Er fotografiert sie. Dann schaltet er das Gerät aus. Er geht ins Bad, beugt sich über die Kloschüssel und kotzt.


  


  Der Gucker ist dein Babysitter, dein Fernseher, dein Telefon (das alte Telefonnetz gibt es noch, aber es dient nur dazu, Gespräche anzukündigen; sobald du weißt, wer am anderen Ende der Leitung ist, richtest du den Gucker auf ihn). Der Gucker ist deine Bibliothek und deine Schule. Noch ehe du die Pubertät erreicht hast, weißt du, was die Erwachsenen im Bett treiben. Aber auch in diesem Punkt ist deine Neugier rasch befriedigt. Mit vierzehn läßt du dir von einer älteren Kusine alles Nötige beibringen, und von da an guckst du nicht mehr zu, sondern machst den Spaß selbst mit. Der Kommune-Lehrer prüft deinen Wissensstand und unterbreitet dir hin und wieder Lernvorschläge, aber je älter du wirst, desto mehr überläßt er die Auswahl dir selbst. Dich fasziniert die Frühgeschichte Afrikas, das Theater Europas und die Ameisen-Zivilisation von Epsilon Eridani IV. Bald wirst du dich für eines der Themen entscheiden müssen.


  


  Der Hafen von New York am 4. November 1872. Es ist kalt und stürmisch. Ein Zweimaster liegt vor Anker. An seinem Heck steht in großen Lettern MARY CELESTE. Smith schiebt die Zeit vor. Flickernde Schwärze und gleich darauf wieder Licht. Der Segler ist verschwunden. Smith geht zurück in der Zeit, entdeckt das Schiff hinter Sandy Hook. Es steht unter leichtem Segel. Er steuert zugleich Zeit und Raum aus, folgt dem Kahn durch ein Geflimmer von Sonne und Stürmen nach Osten, verliert ihn aus den Augen, findet ihn wieder, zählt die Tage, die vergangen sind. Je weiter das Schiff in den Osten vordringt, desto schräger muß er sein Gerät nach unten halten. Dann wandert die Szene wegen des ungünstigen Winkels aus dem Bildschirm. Aber er bleibt in der Nähe. Heftige Stürme am 21. und 22. November: Wogen werfen das Schiff hoch, stürzen es in Gischt-Täler. Smith benötigt fünf Stunden, um zwei Tage Echtzeit zu durchleben. Der 23. November ist ruhiger, doch am 24. kommt erneut ein Sturm auf. Smith reibt sich die Augen, verliert das Schiff, muß zehn Minuten suchen, bis er es wieder im Bild hat.


  Am Morgen des 26. Novembers flaut der Sturm ab. Sonnenlicht fällt auf das glatte, allzu ruhige Wasser. Smith erspäht Gestalten an Deck. Ein Matrose verknotet ein Tau, zwei andere holen das Dreiecksegel zwischen Fockmast und Bugspriet ein. Ein vierter Mann steht am Ruder. Eine Gruppe von Leuten lehnt an der Heck-Reling. Smith erkennt eine Frau. Als nächstes rennt eine Gestalt über das Deck, erscheint einen Moment lang groß im Bild und ist verschwunden. Dann haben die Männer einen Teil der Reling weggeklappt und senken ein Beiboot ins Wasser. Sie springen hinein und rudern fort vom Schiff. Er hört sie etwas rufen, aber er kann ihre Worte nicht verstehen.


  Smith wendet sich erneut dem Segler zu. Das Deck ist leer. Er wirft einen Blick auf die Tonnenstapel im Frachtraum, sieht sich in der Kabine und dann auf dem Vorderdeck um. Keine Explosion, kein Feuer, nicht die Spur von Gewalt. Als er wieder aufschaut, bauschen sich die eben noch schlaffen Segel im Wind. Die See wirkt jetzt aufgewühlt. Er sucht nach dem Boot, aber zuviel Zeit ist verstrichen, und er kann es nicht mehr finden. Er kehrt zum Schiff zurück und dreht die Zeit in die Vergangenheit, bis er wieder die Gestalten an Deck erkennt. Noch einmal wendet er sich der Gruppe an der Reling zu. Jetzt sieht er, daß die Frau ein Kind im Arm hält. Das Kind beginnt zu strampeln, entgleitet ihr und stürzt über die Reling. Smith hört den Aufschrei der Frau. Sekunden später wirft sie sich in die Tiefe.


  Die Männer laufen los und bringen ein Beiboot ins Wasser. Smith bleibt bei ihnen. Einer ruft: »Mein Gott – steht denn keiner am Ruder?« Und ein bärtiger Mann mit bleichem Gesicht entgegnet: »Das ist jetzt gleichgültig! Beeilt euch!« Sie starren in die Tiefe. Als sie wieder aufblicken, sehen sie die gebauschten Segel der MARY CELESTE. Das Schiff gleitet davon, erst langsam, dann immer schneller.


  Smith spult die Szene nicht noch einmal zurück, um Mutter und Kind ertrinken zu sehen. Aber andere tun es.


  


  Im September war das Serienmodell versandfertig. Es handelte sich um eine vereinfachte Version des Prototyps mit zwei Hebeln, einem für die Zeit und einem für den Raum. Die Reichweite des Geräts war auf tausend Meilen beschränkt. Weder auf dem Gehäuse noch in der Gebrauchsanweisung stand eine Patentnummer oder auch nur der Hinweis, daß der Gucker als Patent angemeldet war. Smith nannte seine Erfindung Ozo, weil das vage japanisch klang. Die Broschüre beschrieb das Ozo als eine Art Fernglas und enthielt den schlichten, klaren Satz: ›Vor Inbetriebnahme Zeitschalter auf Null stellen!‹ Das war wie: ›Frisch gestrichen – bitte nicht berühren!‹


  In der Woche des 23. September verschickte Smith siebentausend Ozos an Adressen im Inland und in Kanada: fünfhundert an Elektronik-Firmen, sechstausend – abgepackt zu je dreißig Stück – mit der Aufschrift ›Kommissionsware‹ an die Fernseh-Großhändler der wichtigsten Städte und den Rest an Privatpersonen, die er nach einem Zufallsschema ausgewählt hatte. Die Gebrauchsanweisungen lagen in versiegelten Plastikfolien bei. Dreitausend weitere Geräte gingen nach Europa, Mittel- und Südamerika sowie in den Nahen Osten.


  Einige Großhändler öffneten die Kartons sofort nach Empfang, probierten die Ozos aus und setzten Verkaufspreise zwischen 49,95 und 125 Dollar fest. Bereits einen Tag später begann die Flüsterpropaganda, und am Abend des dritten Tages waren sämtliche Geräte verkauft. Die meisten Leute, die ein Ozo erwarben, benutzten es dazu, im Privatleben ihrer Nachbarn herumzuschnüffeln.


  


  In einem Haus in Cleveland beobachtete ein Mann seinen Schwager im Nebenraum, der wiederum seine Frau beim Verlassen eines Taxis beobachtet. Sie betritt die Vorhalle eines Mietshauses. Der Mann sieht, wie sie mit dem Lift in den vierten Stock fährt. Sie klingelt an einer Tür mit der Nummer 410. Ein dunkelhaariger Fremder öffnet, schließt sie in die Arme, küßt sie.


  Der Schwager tritt ihm in der Diele entgegen. »Tu's nicht, Charlie!«


  »Herrgott, geh mir aus dem Weg!«


  »Ich denke nicht dran. Und ich sage dir noch einmal: Tu's nicht – weder jetzt noch später!«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich dich dann umbringe. Okay, laß dich scheiden – dagegen sagt keiner was. Aber wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, finde ich dich selbst am Ende der Welt!«


  


  Smith erhielt seine Kommissionsware Anfang der Woche. Er nahm eines der Geräte mit heim, legte es in eine Ecke und überließ es dem Geschäftsführer, die übrigen zu verkaufen. Dann begann er mit dem Bau eines neuen Prototyps, der sich auf eine Hundertstelsekunde und einen Millimeter genau einstellen ließ. Ein Timer sorgte dafür, daß man die Szenen jederzeit anhalten und in jeder beliebigen Geschwindigkeit vor- oder zurückspulen konnte. Als nächstes bestellte Smith bei einer Firma für Astronomie-Bedarf einige Präzisionsuhrwerke.


  


  Ein hoher Nachrichten-Offizier wohnte der ersten Vorführung eines Ozo im Pentagon bei. »Mein Gott«, rief er spontan, »wenn wir dieses Ding einsetzen, können wir die Hälfte unserer Streitmacht auflösen. Wir beobachten den Feind, und sobald er aufs Knöpfchen drückt, schicken wir unsere Abfangraketen los.«


  »Ein Glück, daß Senator Burkhart Ihre Worte nicht hören kann«, meinte ein anderer Offizier. Aber einen Tag später hatte der Ausspruch im Pentagon die Runde gemacht.


  


  Ein Baptisten-Prediger von Louisville führte den ersten Pöbelhaufen gegen eine Ozo-Montagehalle. Einen Monat darauf, als die Straf- und Zivilprozesse gegen die Krawallschläger anliefen, erschien überall in der Gegend Bildmaterial, welches die Aufwiegler in lächerlichen oder kompromittierenden Situationen ihres Privatlebens zeigte.


  Man stöberte die Leute auf, welche die ersten Ozos in Kommission vertrieben hatten, und sie mußten die Stadt verlassen. Es folgten Anschläge auf Ozo-Fabriken, aber neue schossen wie Pilze aus dem Boden.


  


  Über Westdeutschland wurde das erste Ozo in die Sowjetunion eingeschleust, von einer gewissen Katerina Below, die einer Dissidentengruppe in Moskau angehörte. Sie benutzte das Gerät, um illegale Aktionen des Regimes zu dokumentieren. Am 13. Dezember fiel das Gerät dem KGB in die Hände. Man verhaftete die Below und zwei weitere Mitglieder der Gruppe, kerkerte sie ein und folterte sie. Zu dieser Zeit waren jedoch bereits mehr als vierzig Ozos im Besitz der Dissidenten.


  


  Du guckst dir Kino von damals an. Bob und Ted und Carol und Alice heißt der Streifen. Einen infantilen, abgeschmackten Humor hatten die! Daß die Damen hin und wieder halbnackt sind, regt dich nicht auf. Zum Brüllen jedoch ist das prüde Getue; da werden mit Schmachtblicken, Grimassen und Lächeln Dinge angedeutet, die man auf der Leinwand dann doch nicht zu sehen kriegt. Du erkennst, daß deine Vorfahren außer ihren intimsten Freunden nie jemand nackt sahen und daß der Anblick eines Erwachsenen beim Pinkeln oder Scheißen sie in arge Verlegenheit gebracht hätte. Warum sagten die Kinder früher nur ›Popo‹ und ›Pipi‹ und kicherten dazu? Sicher, du hast gelehrte Schriften über Tabus im Bereich der Körperfunktionen gelesen, aber dir will nicht in den Kopf, weshalb die Leute Scheißen unanständiger fanden als Niesen.


  


  Cora Zickwolfe, die in einem einsamen Kaff von Arizona lebte und tagsüber allein war, weil ihr Mann nach Tucson zur Arbeit fuhr, hatte mit ihrer Nachbarin Phyllis Mell vereinbart, daß jede ihr Ozo auf den Küchen-Notizblock der anderen einstellen sollte. Stand auf dem Zettel okay, dann ging alles klar. Gab es dagegen Schwierigkeiten, würden sie den Block abnehmen oder, falls die Zeit dazu blieb, eine Nachricht schreiben.


  Im April 1992, etwa um die Zeit, da Coras Mann im allgemeinen vom Zug heimkam, drang ein Fremder ins Haus ein. Er schleppte die verängstigte Frau ins Schlafzimmer, ehe sie den Zettel vom Küchenbrett nehmen konnte, und zwang sie, sich zu entkleiden. Eine Viertelstunde später traf die Polizei ein, Cora würdigte aber seitdem ihre Freundin Phyllis keines Blickes mehr.


  


  Zwischen 1992 und 2002 wurde das Ozo immer weiter ausgebaut und verbessert. Die wichtigste Neuerung bestand in einem Energiesystem, welches die Sonnenwärme nutzte. Andere Zusätze von großer Bedeutung waren ein computergesteuerter Leitstrahl, der das Gerät automatisch auf ein einmal eingespeichertes Ziel ausgerichtet hielt, und Ozo-Satellitenstationen, die in festen Orbits im Raum kreisten.


  


  Ein Entomologe in Mexiko City arbeitet an der Entwicklungsgeschichte der Honigbiene. Die Bilder flackern auf und verschwinden wieder, zehn in einer Sekunde. Der Leitstrahl verfolgt die Königin zurück zu ihrem Ei, das Ei zu seiner Königin, jede Königin zurück zu ihrem Ei – Zehntausende von Generationen. Zweitausend Stunden hat er vom Paläozän bis in die Kreidezeit benötigt. In regelmäßigen Abständen hält er das Gerät an, beobachtet die Bienen in der Echtzeit und läßt die Bilder weiterlaufen. Die Bienenstöcke wirken allmählich kleiner und primitiver, bis sie nur noch ein lockeres Gefüge kugeliger Zellen sind. Auch die Biene hat sich verändert, läßt sich kaum noch von einer Wespe unterscheiden. Die lange Mühe beginnt Früchte zu tragen. Der Mann starrt die Bilder an, wagt kaum zu atmen, vergißt zu essen.


  


  Im Nachlaß deiner Mutter findest du ein Familienbuch. Es enthält die vollständigen Ahnentafeln deiner Eltern. Du arbeitest mit den Daten ein Programm aus, vertraust sie dem Computer an und pickst dir ein paar Rosinen heraus ... den Biologielehrer in Boston, die Suffragette, den Getreidehändler, die Sängerin, den holländischen Farmer, den es nach New York verschlagen hatte, den britischen Seemann, den deutschen Musiker. Ihre Gesichter flimmern auf, Bilder blühenden Lebens. Eines Tages wird auch von dir nicht mehr als ein Filmstreifen übrig sein ...


  


  Smith betrachtet den Mars. Das Ozo, gekoppelt mit einem astronomischen Präzisions-Uhrwerk, verfolgt die Bahn des roten Planeten mit, selbst wenn sie unterhalb des Horizonts verläuft. Theoretisch könnte Smith den Suchstrahl sofort auf die Marsfläche einstellen, doch das tut er nie. Er wählt vielmehr einen Standort, der Hunderttausende von Meilen entfernt liegt, und pirscht sich langsam an sein Ziel heran. Der rote Funke verwandelt sich in eine Scheibe, dann in eine Sphäre, die grell-orange in der Finsternis hängt. Jetzt erkennt er die Oberflächenstruktur – Syrtis Major und den schmalen, gewundenen Hals von Thoth Nepenthes, der nach Utopia und zur Polkappe hinweist. Das Bild rückt immer näher. Es ist klar und scharf, zeigt keinerlei atmosphärische Verzerrungen. Auf der Nordhalbkugel herrscht Sommer – Utopia ist eine riesige dunkle Fläche. Nun füllt der Planet den Bildschirm aus, und Smith wendet sich nach Norden. Immer noch gleitet er Hunderte von Meilen über der Kraterwüste dahin. Der gelbe Schleier eines Staubsturms verhüllt den gekrümmten Ausläufer von Thoth Nepenthes; dann hat Smith ihn hinter sich gelassen, sinkt tiefer, dem Schnee der Polkappe entgegen. Der Rand des Planeten taucht wieder auf. Smith schwebt dicht über einer dunklen Fläche, die mit rosa und grauvioletten Schatten durchsetzt ist. Erst erkennt er nur Klumpen und Buckel, dann einzelne Pflanzen. Er taucht zwischen knorrige graue Stämme und hartes, violettes Laub; er sieht die seltsamen Wucherungen, die Luftblasen, aber auch groteske Blütenbüschel sein könnten. Ganz am Rande eines Bildschirms nimmt er eine Bewegung wahr. Er verfolgt sie mit dem Sucher, entdeckt ein schwarzes, spilleriges Geschöpf, vergrößert den Ausschnitt. Das Ding erinnert an einen großen, borstigen Käfer. Es hüpft auf sechs Gelenkbeinen, seine Fühler zucken, das Maul ist weit aufgerissen, und die vier hellen Augen starren Smith über vierzig Millionen Meilen an.


  


  Smiths Haar wurde weiß und schütter. Noch vor dem Flugzeugabsturz im Jahre 1992 stiftete er hohe Geldbeträge an das Internationale Rote Kreuz und andere Hilfsorganisationen in Europa, Asien und Afrika. Von Zeit zu Zeit, wenn er allein im Haus war, betrank er sich. Zwischen 1993 und 1996 schaute er keine Zeitung an.


  Er berechnete die Koordinaten für den Flugzeugabsturz, bei dem seine Tochter und sein Schwiegersohn den Tod gefunden hatten, aber er brachte es nicht fertig, die Daten in das Ozo einzuspeisen.


  Manchmal, wenn er in den Bad- oder Ankleidespiegel schaute, starrte er wie in eine unsichtbare Kamera und hob mahnend den Finger. In seinen letzten Lebensjahren schrieb er Gedichte.


  Wir kennen seinen richtigen Namen. Vergangenheitsforscher verfolgten seine Briefe mit modernen Scan-Techniken und viel Geduld durch das Postsystem zurück. Zu dieser Zeit war er jedoch längst tot.


  


  Seit mehr als einer Generation lebt die Menschheit in Frieden. Das Verbrechen ist praktisch ausgerottet. Die kostenlose Energie hat die Welt reich gemacht, doch die Bevölkerungszahlen sind stabil geblieben – und das, obwohl es dank der Früherkennungsmethoden kaum noch Krankheiten gibt. Jeder kann tun und lassen, was er will – vorausgesetzt, seine Nachbarn stören sich nicht daran. Aber im allgemeinen sind ihre Ansichten die gleichen wie seine.


  Du bist vierzig, hast dich als Wissenschaftler hervorgetan und nimmst dir nun ein paar Tage Zeit, um einen Lebensüberblick zu gewinnen. Das tun viele Leute in deinem Alter. Du hast beobachtet, wie dich Mutter und Vater zeugten, wie du in der Gebärmutter herangereift bist, erst eine rote Kaulquappe, dann so etwas wie ein Küken-Embryo, dann ein strampelndes, zappelndes Baby mit einem viel zu großen Kopf. Du hast deine Geburt miterlebt, hast gesehen, wie dein blutverschmierter Hinterkopf ins Licht der Welt stieß. Du hast gesehen, wie du mit einer gelben Plastikente in der Hand durch das Kinderzimmer gekrabbelt bist. Nun siehst du, wie du dich hinter einem gefällten Baum auf dem Hügel versteckst, und dir kommt zu Bewußtsein, daß es überhaupt keine Verstecke gibt. Du weißt, daß irgendwo in der grausigen Zukunft jemand beobachtet, wie du dich beobachtest, und hinter diesem Beobachter steht ein weiterer und immer noch einer ... bis in alle Ewigkeit.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Birgit Reß-Bohusch.


  


  John Varley

  
 Im Audienzsaal der Marskönige


  


  


  Man brauchte schon Ausdauer, Wachsamkeit und den festen Willen, sich den Vorschriften zu widersetzen, um den Sonnenaufgang im Tharsis Canyon zu erleben. Matthew Crawford fröstelte in der Dunkelheit, die Heizvorrichtung in seinem Raumanzug schnellte hoch bis zur Warnungsstufe, sein Blick konzentrierte sich auf den Osten. Er wußte, er mußte höllisch aufpassen. Gestern hatte er ihn total verpaßt, er war ihm während eines heftigen, unvermeidlichen Gähnens entwischt. Die Muskeln seiner Kiefer dehnten sich, aber er beherrschte sich und hielt die Augen gewaltsam offen.


  Und da war er. Wie die Lichter in einem Theater nach Beendigung der Vorstellung: lediglich ein rasches Aufleuchten, ein Funke von Blau und Purpurrot über dem Rande der Schlucht, und schon stand er mitten im Rampenlicht. Der Tag war angebrochen, der kurze Mars-Tag, der sich niemals mit der Schwärze über ihm vereinen würde.


  Dieser Tag warf – wie auch während der vergangenen neun Tage – sein Licht auf eine Tharsis, die so ganz anders war als die der zurückliegenden 10.000 Jahre Schlaf. Winderosionen an Felsen vermögen eine Unzahl von Formen hervorzubringen, niemals aber eine scharfe Kante oder einen perfekten Bogen zu schnitzen. Der menschliche Lagerplatz zu seinen Füßen durchbrach die gezackten Umrisse der Felsen mit Rechtecken und Kurven.


  Das Lager war alles andere als planmäßig aufgebaut. Niemandem hätte es den Eindruck vermittelt, daß man bei der willkürlichen Anordnung von Kuppelbau, Landefähre, Raupenfahrzeug, Spuren der Raupe und verstreut herumliegenden Ausrüstungsgegenständen auch nur eine Spur von Sorgfalt verwendet hätte. Es war so entstanden, wie alle menschlichen Ausgangslager zu entstehen scheinen – ohne Planung. Er mußte an die Fußabdrücke im Meer der Ruhe denken, natürlich in einer viel größeren Relation.


  Das Tharsis-Lager war auf einem weiten Felsvorsprung aufgeschlagen, etwa auf halbem Wege zwischen dem unebenen Grund des Tharsis-Arms im Great Rift Valley und dem oberen Rand. Sie hatten diesen Platz gewählt, weil das Gelände eben war und man ohne Schwierigkeit über einen sanftgeschwungenen Hang zu den weiten Flächen des Tharsis-Plateaus aufsteigen konnte, während man gleichzeitig nur einen Kilometer von der Talsohle entfernt war. Keiner war sich sicher, welches der beiden Gebiete ihren Untersuchungszwecken besser diente: die weiten Flächen oder die Schlucht. Deshalb hatten sie sich für diesen Platz als Kompromißlösung entschieden. Und das bedeutete, daß die Forschungsgruppen entweder aufsteigen mußten oder abwärts, denn im Umkreis des Lagers gab es aber auch nicht das Geringste, das sehenswert gewesen wäre. Selbst das aufgestellte Meßgerät und den Aufzeichnungsmechanismus für die Bodenbeschaffenheit sah man erst, wenn man mit der Raupe einen halben Kilometer bergan fuhr, zu dem Punkt, zu dem Crawford gestiegen war, um den Sonnenaufgang zu verfolgen.


  Er behielt den Kuppelbau im Auge, während er zurück zum Lager wanderte. Durch das Plastik war ganz verschwommen eine Gestalt erkennbar. Wenn das Gesicht nicht so dunkel gewesen wäre, hätte er auf diese Entfernung nicht sagen können, um wen es sich handelte. Er sah sie die Kuppelwand emporsteigen und eine kreisförmig Fläche freiwischen, um hindurchzuschauen. Sie entdeckte seinen hellroten Anzug und deutete auf ihn. Sie trug ihren Schutzanzug, aber nicht den Helm, in dem sich ihr Funkgerät befand. Er wußte, er würde Schwierigkeiten bekommen. Er sah, wie sie sich abwandte und bückte, um den Helm aufzuheben, und ihm dadurch zu erkennen gab, was sie von denen hielt, die ihre Anordnungen mißachteten – als plötzlich der Kuppelbau wie eine Qualle erzitterte.


  Ein Sirenenzeichen ertönte in seinem Helm, ein flacher und merkwürdigerweise besänftigender Ton, der aus dem winzigen Lautsprecher drang. Einen Augenblick lang verharrte er, sah einen kreisrunden Rauchring aus Staub um den Rand der Kuppel aufwirbeln. Dann rannte er los.


  Er sah das Unglück sich vor seinen Augen entfalten, in völliger Stille, abgesehen von dem rhythmischen Warnsignal in seinen Ohren. Der Kuppelbau tanzte und bäumte sich auf, versuchte abzuheben. Der Boden wölbte sich in der Mitte, warf die schwarze Frau auf die Knie. Eine Sekunde später glich das Innere einem wirbelnden Schneesturm. Er stolperte über den Sandboden, fiel vornüber, kam rechtzeitig wieder hoch, um mitansehen zu können, wie sich die Fiberglasseile auf der ihm zugewandten Seite von den Stahlhaken, die den Kuppelbau mit dem Felsen verankerten, losrissen.


  Jetzt sah der Kuppelbau aus wie eine fantastische Weihnachtsdekoration, gefüllt mit Schneeflocken und den aufblitzenden roten und blauen Lichtern der Alarmanlage. Das Dach der Kuppel blähte sich auf, der Plastikboden stemmte sich hoch in die Luft, wurde auf der ihm abgewandten Seite niedergedrückt von der noch intakten Verankerung. Ein Regen aus Schnee und Staub; dann senkte sich der Boden langsam wieder nach unten. Keine Bewegung jetzt, nur das allmähliche Zusammensinken des seines Drucks beraubten Kuppeldachs, als es sich über das Innere legte.


  


  Das Raupenfahrzeug schlingerte und kam dann zum Halt, stürzte beinahe neben dem in sich zusammengesunkenen Kuppelbau um. Zwei Gestalten in Raumanzügen stiegen aus. Sie setzten sich in Richtung Kuppel in Bewegung, zögernd, irritiert. Die eine packte die andere am Arm und wies auf die Landefähre. Sie änderten die Richtung und erklommen die Strickleiter, die an der Seite herunterhing.


  Crawford war der einzige, der in dem Moment hinaufsah, als die Schleuse zu rotieren begann. Die beiden Gestalten, die sie in diesem Augenblick verließen, purzelten fast übereinander. Sie wollten etwas tun, eiligst, wußten aber nicht, was. Schließlich blieben sie ganz einfach stehen, verschränkten schweigend die Arme und blickten zu Boden. Die eine nahm den Helm ab. Man erkannte eine hochgewachsene Frau, um die 30 herum, mit rotem Haar, das fast bis zur Kopfhaut geschoren war.


  »Matt, wir sind dazugekommen, als ...« Sie hielt inne, weil ihr bewußt wurde, wie offensichtlich das war. »Wie geht es Lou?«


  »Lou wird nicht durchkommen.« Er deutete auf die Pritsche, auf der ein stämmiger Mann lag und unter einer durchsichtigen Plastikmaske mit äußerster Anstrengung um Atem rang. Reiner Sauerstoff wurde ihm verabreicht. Aus Ohren und Nase rann Blut.


  »Das Gehirn?«


  Crawford nickte. Er sah die anderen im Raum an. Da war der Kommandant der Mars-Bodenmission, Mary Lang, die schwarze Frau, die er kurz vor der Explosion in der Kuppel gesehen hatte. Sie saß am Fußende von Lou Pragers Pritsche, den Kopf in den Händen vergraben. Irgendwie war ihr Anblick noch erschreckender als der von Lou. Keiner, der sie kannte, hätte geglaubt, sie könnte je in eine derartige Apathie versetzt werden. Während der letzten Stunde hatte sie sich nicht bewegt.


  Auf dem Boden, in eine Decke gehüllt, kauerte Martin Ralston, der Chemiker. Sein Hemd war blutverschmiert, und verkrustetes Blut, verursacht durch das Nasenbluten, das er erst kurz vorher zum Stillstand gebracht hatte, klebte ihm überall an Gesicht und Händen; seine Augen jedoch waren klar. Er fröstelte, blickte von Lang, dem Rang nach sein Vorgesetzter, zu Crawford, dem einzigen, der ruhig genug zu sein schien, mit jeder Situation fertigzuwerden. Ralston war ein Kumpel-Typ, zuverlässig, aber ohne eigene Initiative.


  Crawford sah sich nach den Neuankömmlingen um, Lucy Stone McKillian, die rothaarige Ökologin, und Song Sue Lee, die Exobiologin. Sie standen noch immer wie in Trance an der Luftschleuse, noch immer unfähig zu begreifen, daß 15 tote Männer und Frauen draußen unter dem Kuppelbau begraben lagen.


  »Was sagen denn die von der Burroughs dazu?« erkundigte sich McKillian, schmiß ihren Helm zu Boden und kauerte sich erschöpft gegen die Wand. Die Landefähre war nicht der ideale Ort für eine Versammlung; die Liegen waren horizontal angeordnet, da sie bei Landung und Start den Beschleunigungsdruck abzufangen hatten. Da das Schiff auf dem Heck stand, machte dies 90% des Raums innerhalb der Landefähre unbrauchbar. Sie waren alle um das kreisrunde Schott am Ende des Rettungssystems versammelt, das sich vor den Treibstofftanks befand.


  »Wir warten auf Antwort«, sagte Crawford. »Aber ich kann jetzt schon zusammenfassen, was sie uns übermitteln werden: nicht gut. Es sei denn, eine von euch beiden hätte irgendeine bisher vor uns geheimgehaltene Erfahrung darin, wie man eine Marslandefähre bedient.«


  Keiner machte sich die Mühe, darauf zu antworten. Das Funkgerät über ihnen knackte, erzwang ihre Aufmerksamkeit. Crawford sah hinüber zu Lang, die keine Anstalten machte, hinaufzusteigen und zu antworten. Er stand auf und erklomm die Leiter, nahm den Sessel des Kopiloten ein, schaltete auf Empfang.


  »Kommandant Lang?« fragte Weinstein.


  »Nein, hier nochmal Crawford. Kommandant Lang ... ist unabkömmlich. Sie kümmert sich um Lou und versucht ihm zu helfen.«


  »Hat keinen Zweck. Der Arzt sagt, es sei ein Wunder, daß er überhaupt noch atmet. Sollte er tatsächlich zu sich kommen, wird er sehr verändert sein. Das Telemeter zeigt keine normale Gehirnströmung mehr an. Ich muß Kommandant Lang sprechen. Rufen Sie sie nach oben.« Die Stimme des Kommandanten war es gewohnt, Befehle zu erteilen, und sie klang genauso gefühlvoll wie ein Wetterbericht.


  »Sir, ich werd's ihr sagen, aber ich glaub' nicht, daß sie kommt. Das Kommando dieses Abschnitts der Mission liegt noch immer bei ihr.« Er ließ Weinstein keine Zeit, darauf zu antworten. Weinstein saß wegen seines höheren Dienstalters in der eigenen Falle und hatte die Edgar Rice Burroughs zu befehligen, das Raumschiff, das sie zum Mars gebracht hatte und sie auch wieder zur Erde hätte zurückbringen sollen. Der Befehl über die Podkayne, die Landefähre, die den Löwenanteil der Schlagzeilen ausmachen würde, war an Land gegangen. Zwischen den beiden Kommandanten bestand nur wenig Freundschaft, besonders wenn Weinstein über die finanziellen Vorteile zu sinnieren begann, die Lang einstreichen würde – die erste Frau auf dem Mars –, jedenfalls mehr als ein windiger Missionskommandant. Er fühlte sich als ein zweiter Michael Collins.


  Crawford rief zu Lang hinunter, die ihren Kopf gerade so weit hob, um etwas in Richtung des Senders murmeln zu können.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie sagte, du solltest eine Nachricht übermitteln.« McKillian war, während sie dies weitergab, die Leiter hochgekommen. Jetzt hatte sie ihn erreicht und sprach leiser. »Matt, sie ist ganz schön mitgenommen. Besser, du übernimmst für eine Weile.«


  »Ja, ich weiß.« Er wandte sich wieder dem Funkgerät zu, und McKillian hörte über die Schulter mit zu, wie Weinstein ihnen die Situation aus seiner Sicht erläuterte. Bis auf einen Punkt wich sie deutlich von Crawfords Einschätzung der Lage ab. Er beendete den Kontakt, und sie stiegen zu den anderen Überlebenden hinunter.


  Er sah reihum in ihre Gesichter und wußte, daß sie jetzt keine Zeit hatten, die Rettungsmöglichkeiten durchzusprechen. Die Rolle des Anführers schmeckte ihm keineswegs. Er hoffte, Lang würde bald wieder auf den Beinen sein und ihm die Verantwortung abnehmen. Bis dahin mußte er die Leute irgendwie beschäftigen. Er faßte McKillian sanft an der Schulter und bedeutete ihr, zur Schleuse mitzukommen.


  »Wir müssen sie begraben«, sagte er. Sie kniff die geschlossenen Augen fest zusammen, wischte die Tränen ab, dann nickte sie.


  Es war eine scheußliche Arbeit. Als sie sie etwa zur Hälfte bewältigt hatten, kam Song mit der Leiche von Lou Prager die Leiter herunter.


  


  »Fassen wir mal zusammen. Erstens: Jetzt wo Lou tot ist, besteht wenig Aussicht, jemals von hier wegzukommen. Das heißt, wenn nicht Mary glaubt, sie könnte alles, was sie dazu braucht, um die Podkayne starten zu können, diesen Anweisungen entnehmen, die Weinstein übermittelt hat. Was meinst du dazu, Mary?«


  Mary Lang hatte sich in Seitenlage quer über die notdürftig zurechtgemachte Pritsche, die bis vor kurzem den Piloten der Podkayne, Lou Prager, beherbergt hatte, ausgestreckt. Ihr Kopf lehnte kraftlos an der aluminiumverkleideten Wand, das Kinn war auf die Brust gesunken. Ihre Augen waren halb geschlossen.


  Song hatte ihr auf den Rat des Arztes an Bord der Burroughs hin ein Beruhigungsmittel aus dem Medikamentenvorrat des toten Doktors verabreicht. Dadurch hatte sie es erreicht, gegen die Panik ankämpfen zu können. Ihr körperliches Befinden war dadurch nicht besser geworden. Sie hatte gepaßt, wollte nichts tun, für niemanden.


  Als die Explosion erfolgt war, hatte Lang rasch den Helm übergestülpt. Dann hatte sie gegen den Schneesturm angekämpft und gegen den wogenden Kuppelboden, während sie sich zu dem abgedeckten Gerüst vorkämpfte, wo die anderen Mitglieder der Expedition schliefen. Die Explosion dauerte nicht länger als zehn Sekunden, und daran anschließend mußte sie sich gegen das zusammensinkende Dach wehren, das sie in kürzester Zeit unter Bahnen durchsichtiger Plastik begraben hatte. Es war haargenau wie in einem jener Alpträume, in denen man knietief im Treibsand steckt und wegzurennen versucht. Meter um Meter mußte sie sich vorwärtskämpfen, aber sie schaffte es.


  Sie schaffte es sogar rechtzeitig genug, um mitansehen zu müssen, wie ihre Raumschiffgefährten der letzten sechs Monate lautlos nach Atem rangen, wie ihnen das Blut überall aus Nase und Ohren quoll, sie die letzten Kräfte mobilisierten, um in ihre Druckanzüge zu gelangen. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, sich zu entscheiden, welche zwei oder drei sie in der kurzen Zeitspanne, die ihr noch zur Verfügung stand, retten sollte. Vielleicht hätte sie, wenn sie nicht wie wahnsinnig darum gekämpft hätte, sie zu erreichen, mehr leisten können; sie stand unter der Einwirkung eines Schocks und glaubte sich in einem Alptraum. Deshalb packte sie den, der ihr am nächsten stand, und das war zufälligerweise Doktor Ralston. Er hatte seinen Anzug fast vollständig angelegt; sie stülpte ihm den Helm über und begab sich zum nächsten. Das war Luther Nakamura, und er bewegte sich nicht. Noch schlimmer war, daß er seinen Anzug erst halb angezogen hatte. Es wäre besser gewesen, wenn sie ihn sich selbst überlassen und versucht hätte, die zu retten, die noch eine Chance hatten. Sie wußte das jetzt, aber es schmeckte ihr genauso wenig wie vorher.


  Während sie Nakamura in seinen Anzug zwängte, kam Crawford hinzu. Er war über die Plastikbahnen gerannt, bis er den Schlafraum erreichte; dann hatte er mit seiner Laserpistole, die er normalerweise dazu benutzte, Gesteinsbrocken zu schmelzen, die Bahnen zerschnitten, um nach innen zu gelangen.


  Und er hatte Zeit gehabt, um abzuwägen, wer zu retten war. Er ging geradewegs zu Lou Prager hinüber und vervollständigte dessen Montur. Aber es war bereits zu spät. Er wußte nicht, ob es anders gekommen wäre, wenn Mary Lang versucht hätte, ihn als ersten in Sicherheit zu bringen.


  Jetzt lag sie auf der Pritsche, die Beine gespreizt. Langsam ließ sie den Kopf nach vorne und wieder zurückpendeln.


  »Bist du sicher?« Crawford stubste sie, hoffte auf eine Reaktion, eine Bewegung, irgend etwas.


  »Ich bin sicher«, murmelte sie. »Wißt ihr eigentlich, wie lange sie Lou ausgebildet haben, bis er dieses Ding fliegen konnte? Und es ist ja Tatsache, daß er fast Bruch gemacht hätte. Ich ... ach, Quatsch. Es ist unmöglich.«


  »Ich weigere mich, das als endgültige Antwort zu akzeptieren«, sagte er. »Aber wenn das, was Mary sagt, stimmt, sollten wir mal alle unsere Möglichkeiten überprüfen.« Ralston lachte. Es war kein bitteres Lachen, er schien ehrlich amüsiert Crawford fuhr fort: »Eines wissen wir sicher. Die Burroughs kann uns nicht helfen. Oh, natürlich, sie werden uns mit guten Ratschlägen füttern, vielleicht mit mehr, als uns lieb ist. Irgendeine Rettungsaktion aber steht außer Frage.«


  »Das wissen wir«, sagte McKillian. Sie war erschöpft und fühlte sich elend von dem Anblick der Gesichter ihrer toten Freunde. »Wozu eigentlich dieses ganze Gequatsche?«


  »Moment mal«, mischte sich Song ein. »Warum können sie nicht ... ich meine, sie haben doch genug Zeit, nicht wahr? Soviel ich weiß, müssen sie aufgrund der Konstellation in sechs Monaten wieder zurück, aber bis dahin ...«


  »Hast du denn überhaupt keinen Schimmer von Raumschiffen?« brüllte McKillian. Aber Song fuhr unbeirrt fort.


  »Ich weiß, daß die Edgar für den Eintritt in die Atmosphäre nicht ausgerüstet ist. Mein Vorschlag aber wäre, wenigstens das runterzubringen, was für uns an Brauchbarem an Bord ist. Und das ist ein Pilot. Wäre das möglich?«


  Crawford fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wußte nicht, was er sagen sollte. Diese Möglichkeit war ins Auge gefaßt worden und wurde jetzt überprüft. Aber sie mußte dennoch als extrem weithergeholt eingestuft werden.


  »Du hast recht«, sagte er. »Was wir brauchen, ist ein Pilot, und dieser Pilot ist Kommandant Weinstein. Das wirft rechtliche Probleme auf, wenn nicht noch mehr. Er ist der Kapitän eines Raumschiffes und verpflichtet, es nicht zu verlassen. In erster Linie deswegen ist er auf der Burroughs geblieben. Aber er hat ein umfangreiches Trainingsprogramm im Landungsfähren-Simulator absolviert, damals, als er überzeugt war, er würde für das Bodenteam auf dem Mars ausgewählt werden. Ihr kennt Winey ja – immer will er die Show ganz allein abziehen. Wenn er also glaubte, er könnte es schaffen, wäre er wie ein Blitz hier unten, um uns rauszuboxen und die ganze Publicity für sich einzuheimsen. Soviel ich weiß, versucht man jetzt, eine Art Fallschirmsystem mit Hitzeschild auszuklügeln, von einer der Sonden aus deren Aufgabe es sein sollte, während unseres Aufenthalts hier Proviant runterzuschaffen. Das ist natürlich sehr riskant. Man kann nicht einfach eine aerodynamische Konstruktion abändern, jedenfalls nicht eine, die dafür gedacht ist, mit mehr als 10.000 Sachen in die Atmosphäre einzutauchen. Deshalb meine ich, wir können das vergessen. Sie arbeiten zwar weiterhin daran, aber wenn sie es haben, wird Winey sich nicht in so ein verdammtes Ding setzen. Er will den Helden spielen, ja, aber er will auch leben und das Leben genießen.«


  Bei dem Gedanken einer möglichen Rettung war die Stimmung von Song, Ralston und McKillian kurz gestiegen. Je mehr sie aber darüber nachdachten, desto weniger glückliche Gesichter machten sie. Sie schienen alle mit Crawfords Beurteilung der Lage übereinzustimmen.


  »Wir legen diesen Plan am besten unter der Rubrik ›Die gute Fee‹ ab und vergessen das ganze. Wenn es doch klappen sollte, prima. Aber es ist wohl besser, wir gehen davon aus, daß dem nicht so ist. Wie ihr vielleicht wißt, ist die Burroughs in Verbindung mit der Podkayne das bisher einzige Raumschiffteam, das den Mars erreichen und dort landen kann. Eine weitere Kombination dieser Art befindet sich im Stadium der Bewilligung durch den Kongress. Winey hat mit der Erde Rücksprache gehalten und glaubt, daß man jetzt den ganzen Papierkram mit den Vorarbeiten beschleunigt verabschiedet und im nächsten Jahr mit dem Bau beginnt. Der Start sollte eigentlich, von heute an gerechnet, in fünf Jahren erfolgen, aber vielleicht kann man ein Jahr einsparen. Jetzt handelt es sich um eine Rettungsaktion, ist also besser an den Mann zu bringen. Die Pläne aber werden geändert werden müssen, schon im Hinblick darauf, daß fünf zusätzliche Plätze benötigt werden, um uns aufzunehmen. Ihr könnt euch darauf verlassen, daß sie noch mehr ändern müssen, wenn wir ihnen erst mal den Bericht über die Explosion durchgeben. Legen wir bei diesem Plan also lieber weitere sechs Monate zu.«


  McKillian reichte es. »Matt, wovon zum Teufel redest du da eigentlich? Rettungsaktion? Verdammt noch mal, du weißt doch genauso gut wie ich, daß wir, wenn sie uns hier finden, längst tot sind. Wahrscheinlich sind wir bereits in einem Jahr alle hinüber.«


  »Da irrst du dich aber. Wir kommen durch.«


  »Wie denn?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Er sah ihr geradewegs in die Augen, als er das sagte. Eigentlich wollte sie nicht darauf antworten, aber die Neugier siegte. »Soll das eine moralische Aufrüstung sein? Danke, die brauche ich nicht. Ich möchte lieber die Situation so sehen, wie sie ist. Oder hast du vielleicht doch was auf Lager?«


  »Ja und nein. Ich habe nichts Konkretes, nur eben, daß ich sage, daß wir genauso überleben werden, wie Menschen schon immer überlebt haben: durch Warmhalten, Essen, Trinken. Auf diese Liste müssen wir weiterhin setzen: durch Atmen. Das ist ein wichtiger Punkt, aber davon abgesehen unterscheiden wir uns in nichts von irgendeiner anderen Gruppe Überlebender an einem Ort mit lausigen Bedingungen. Was wir nun ganz genau zu tun haben, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß wir auf alles eine Antwort finden werden.«


  »Oder bei dem Versuch sterben«, sagte Song.


  »Oder bei dem Versuch sterben.« Er grinste sie an. Wenigstens sie hatte begriffen, worauf es ankam. Ob ein Überleben möglich war oder nicht – die Illusion mußte aufrechterhalten werden, daß es möglich war. Sonst konnten sie sich genauso gut die Pulsadern aufschneiden. Man hätte gar nicht erst geboren zu sein brauchen; Leben ist nun mal ein unausweichlicher, schicksalhafter Kampf ums Überleben.


  »Wie steht's mit der Luft?« fragte McKillian, die noch nicht überzeugt war.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er aufmunternd. »Das ist ein ungeheures Problem, nicht wahr?«


  »Und mit Wasser?«


  »Nun ja, unten im Valley ist eine Gletscherschicht in etwa 20 m Tiefe.«


  Sie lachte. »Na prima. Also das hast du mit uns vor? Dort unten graben und das Eis mit unseren rosigen Händchen auftauen? Ich kann dir schon jetzt sagen, daß das nicht geht.«


  Crawford ließ ihr Zeit, eine lange Liste von Gründen abzuspulen, warum sie verloren waren. An den meisten war eine ganze Menge dran. Als sie fertig war, meinte er in sanftem Ton:


  »Du solltest dich mal hören, Lucy.«


  »Ich bin nur ...«


  »Du argumentierst auf der Seite des Todes. Willst du sterben? Bist du so entschlossen dazu, daß du einem, der sagt, du könntest leben, nicht zuhören willst?«


  Sie schwieg lange Zeit, dann zog sie verlegen ihre Beine an. Sie sah ihn an, dann Song, dann Ralston. Alle blieben ruhig, und sie errötete und lächelte befangen.


  »Du hast ja recht. Was machen wir als erstes?«


  »Eben das, was wir gerade taten. Wir erfassen unsere Situation. Wir sollten eine Liste von all dem anfertigen, was uns zur Verfügung steht. Wir werden es aufschreiben, aber ich kann euch schon jetzt einen generellen Überblick geben.« Er zählte an den Fingern ab.


  »Erstens – wir haben Lebensmittel für drei Monate, gedacht für 20 Leute. Das heißt, uns fünf reichen sie etwa ein Jahr. Bei Rationalisierung vielleicht eineinhalb Jahre. Natürlich unter der Voraussetzung, daß die Versorgungssonden uns auch erreichen. Außerdem wird die Edgar ihre Vorratskammer auf den Kopf stellen und uns alles geben, was sie nicht brauchen. Sie werden es uns in drei zusätzlichen Sonden herunterschicken. Vielleicht kommen wir damit auf zwei Jahre oder sogar drei.


  Zweitens – wir haben jede Menge Wasser, wenn die Generatoren nicht ausfallen. Hier kommt ein Problem auf uns zu, denn unsere Reaktoren werden nach zwei Jahren erschöpft sein. Wir werden eine neue Energiequelle brauchen und vielleicht eine neue Wasserquelle.


  Mit dem Sauerstoff ist es in etwa das gleiche. Wir müssen einen Weg finden, weniger zu verlieren als jetzt. Im Moment wüßte ich nicht, wie. Song, hast du irgendeinen Vorschlag?«


  Sie starrte gedankenverloren vor sich hin, wobei sich zwei vertikale Linien zwischen ihren schräggeschnittenen Augen bildeten.


  »Vielleicht können wir durch eine Pflanzenkultur von der Burroughs Sauerstoff gewinnen. Wenn wir einen Weg fänden, im Sonnenlicht des Mars Pflanzen zu ziehen, die nicht unter der Einwirkung des ultravioletten ...«


  McKillian war so entsetzt wie jeder gute Ökologe. »Und wie steht's mit den Bakterien? Wozu, glaubst du, wurde bis zur Landung alles steril gehalten? Willst du das gesamte ökologische Gleichgewicht des Mars auf den Kopf stellen? Niemand würde jemals sicher sein können, ob zukünftige pflanzliche Proben Marsgewächse sind oder mutierte Arten von der Erde.«


  »Was für ein ökologisches Gleichgewicht?« gab Song zurück. »Du weißt so gut wie ich, daß dieser Ausflug mehr oder weniger eine Niete ist. Ein paar anaerobe Bakterien, ein moosähnliches Gras, beides kaum unterscheidbar von Formen, wie sie es auf der Erde gibt.«


  »Genau das meine ich doch. Man importiert Pflanzen von der Erde und wird nie den Unterschied feststellen können.«


  »Aber man könnte es, nicht wahr? Wenn man die Kulturen gut abschirmt, damit sie, bevor sie keimen, nicht zerstört werden, könnten wir eine komplette hydroponische Anlage ...«


  »O ja, natürlich könnten wir. Ich sehe schon jetzt drei oder vier Ausreißer. Aber du kommst vom eigentlichen Problem ab, nämlich ...«


  »Momentmal«, sagte Crawford. »Ich wollte lediglich wissen, ob jemand Vorschläge zu machen hat.« Innerlich freute er sich über die Auseinandersetzung; sie führte die beiden auf den richtigen Weg, fort von der tödlichen Apathie, gegen die sie sich wehren mußten. »Ich glaube, die Diskussion hat ihren Zweck erfüllt, nämlich den, jedem von uns hier klarzumachen, daß ein Überleben möglich ist.« Er blickte unsicher auf Lang, die noch immer den Kopf hin- und herpendeln ließ, mit glasigem Blick, ihre sterbenden Gefährten vor Augen.


  »Ich möchte lediglich noch darauf hinweisen, daß wir jetzt keine Expedition mehr, sondern eine Kolonie sind. Nicht im ursprünglichen Sinn zwar, nämlich mit der Absicht, für immer hierzubleiben. Aber unsere gesamte Planung muß in diese Richtung laufen. Womit wir konfrontiert sind, ist nicht einfach das Problem, unsere Vorräte zu rationalisieren, bis die Rettungsmannschaft eintrifft. Provisorische Maßnahmen helfen uns wahrscheinlich nicht viel weiter. Was uns rettet, sind Planungen auf lange Sicht, Planungen, nach der eine Kolonie arbeiten würde. In zwei Jahren, von heute an gerechnet, werden wir in der Lage sein müssen, in einer Form zu existieren, die uns auch weiterhin durchbringen kann. Wir werden uns dieser Umgebung anpassen müssen, wo wir können, und werden diese Umgebung uns anpassen müssen, so gut wir können. Was dies betrifft, so sind wir besser dran als die meisten Siedler in der Geschichte, jedenfalls für die nächste Zeit. Wir haben einen ausreichenden Vorrat an allem, was eine Kolonie benötigt: Lebensmittel, Wasser, Werkzeug, Rohmaterial, Energie, Intelligenz und Frauen. Ohne dies alles hat keine Kolonie eine große Chance. Das einzige, was uns fehlt, ist der regelmäßige Nachschub aus der Heimat, aber eine wirklich gute Gruppe von Siedlern kann auch so auskommen. Was meint ihr dazu? Stimmt ihr mir alle zu?«


  Etwas hatte Mary Lang dazu gebracht, den Blick zu heben. Ein Reflex vorerst, ein Reflex des Überlebenwollens, ausgelöst durch ihren jahrelangen Kampf auf dem Weg nach oben. Er ergriff erneut Besitz von ihr, brachte sie dazu, sich auf der Pritsche aufzusetzen, dann aufzustehen. Sie schüttelte die Nachwirkung des Beruhigungsmittels ab und stand, mit verschwommenem Blick zwar, aber doch aufnahmefähig, vor ihnen.


  »Was meinst du damit, Frauen seien eine Voraussetzung dafür?« fragte sie.


  »Naja, ich hab' gemeint, daß eine Kolonie ohne den moralischen Auftrieb, der von den Mitgliedern des anderen Geschlechts ausgeht, nicht die Unterstützung erhält, die sie braucht, um es zu schaffen.«


  »Das also hast du gemeint, o.k. Und du meintest damit Frauen, die den echten Siedlern quasi als ein Sinn des Lebens zur Seite stehen. Das hab' ich schon mal gehört. Ein männerorientierter Blickwinkel, Crawford.« Sie fand immer mehr zu sich selbst zurück, während sie von allen beobachtet wurde, schien zu wachsen, bis sie die Gruppe durch die Autorität, die einen Anführer auszeichnet, überragte. Sie atmete tief ein und war zum erstenmal an diesem Tag hellwach.


  »Wir wollen ab sofort solche Gedankengänge unterbinden. Der Kommandant des Unternehmens bin ich. Ich rechne es dir hoch an, daß du übernommen hast, während ich ... – wie sagtest du doch? – unabkömmlich war. Aber du solltest den sozialen Aspekten mehr Beachtung schenken. Wenn jemand hier ein Luxusartikel ist, dann bist du es und auch Ralston, und zwar aufgrund eurer Seltenheit. Wir werden da wohl einige harte Nüsse zu knacken haben, aber im Augenblick wollen wir als Einheit agieren, unter meinem Kommando. Wir werden alles tun, um eventuelle Auseinandersetzung unter den Frauen wegen der Männer auf ein Minimum zu reduzieren. Das muß einfach sein. Klar?«


  Man antwortete durch leise Zustimmung und Kopfnicken. Sie nahm das nicht zur Kenntnis, sondern drang weiter in sie.


  »Ich habe mich von Anfang an gewundert, warum du mitgekommen bist, Crawford.« Sie ging in dem engen Raum langsam hin und her. Die anderen machten ihr fast automatisch Platz, mit Ausnahme von Ralston, der noch immer unter seiner Decke auf dem Boden kauerte. »Ein Historiker? Natürlich ist das eine glänzende Idee, aber verdammt unpraktisch. Ich gebe zu, ich habe dich als reinen Luxus betrachtet und in etwa so nützlich wie die Brustwarzen eines Mannes. Aber ich habe mich geirrt. Die ganze NASA hat sich geirrt. Das Corps der Astronauten hat wie wahnsinnig darum gekämpft, dich auf dieser Expedition nicht dabeizuhaben. Dazu wäre bei späteren Unternehmen noch Zeit genug. Wir haben uns von unserer Loyalität gegenüber der Philosophie der Raumfahrt-Testpiloten blenden lassen. Wir wollten so wenige Wissenschaftler und so viele Astronauten wie möglich. Wir mögen es nicht, uns als Zubringer-Piloten eingestuft zu wissen. Ich glaube, bei den Apolloflügen haben wir bewiesen, daß wir wissenschaftliche Arbeiten genauso gut durchführen können wie jeder andere. Wir haben dich als Beleidigung empfunden, als Ohrfeige, verabreicht durch die Wissenschaftler in Houston, die uns zeigen wollten, wie tief wir im Kurs gesunken sind.«


  »Wenn ich vielleicht ...«


  »Halt den Mund. Wir haben uns getäuscht. Ich habe in deiner Akte gelesen, daß du intensives Überlebenstraining durchgeführt hast. Wie lautet deine ehrliche Einschätzung unserer Chancen?«


  Crawford zuckte zusammen, die Frage verursachte ihm Unbehagen. Er wußte nicht, ob das jetzt der richtige Augenblick war, auch nur anzudeuten, daß sie vielleicht nicht durchkämen.


  »Sag die Wahrheit.«


  »Ziemlich lausig. Hauptsächlich ein Sauerstoffproblem. Die Menschen, über die ich gelesen habe, waren nie so übel dran, daß sie sich Gedanken machen mußten, woher sie den nächsten Atemzug nehmen sollten.«


  »Du weißt, was bei Apollo 13 los war.«


  Er lächelte sie an. »Besondere Umstände. Zeitlich begrenzte Probleme.«


  »Du hast recht, natürlich. Und bei den zwei anderen großen Katastrophen der Raumfahrt seit dieser Zeit waren alle verloren.« Sie wandte sich um und sah der Reihe nach jeden einzelnen eindringlich an.


  »Aber wir werden nicht verlieren.« Sie ließ jedem Zeit, Einwände zu erheben, aber nichts dergleichen geschah. Sie entspannte sich und nahm ihren Gang durch den Raum wieder auf. Erneut wandte sie sich an Crawford.


  »Ich sehe schon, daß ich während der nächsten Jahre sehr oft auf deine Erfahrungen zurückgreifen werde. Was sollte deiner Meinung nach als nächster Punkt der Tagesordnung behandelt werden?«


  Crawford lockerte sich. Die schreckliche Last der Verantwortung, um die er sich nie gerissen hatte, war von ihm abgefallen. Er war einverstanden, ihren Anordnungen Folge zu leisten.


  »Um die Wahrheit zu gestehen – ich habe mich auch schon gefragt, was ich jetzt sagen sollte. Wir müssen ein genaues Verzeichnis anlegen. Ich meine, wir sollten damit beginnen.«


  »Einverstanden, aber da ist noch ein wichtigerer Punkt. Wir müssen raus, zur Kuppel, und herausfinden, was diese Explosion verursacht hat. Das verdammte Ding hätte nicht platzen dürfen; es ist das erstemal, daß so etwas passiert. Und noch dazu am Boden. Aber die Kuppel ist nun mal geplatzt, und wir müssen herausfinden, warum, sonst ignorieren wir ein Faktum des Planeten Mars, das uns immer noch vernichten kann. Nehmen wir uns das als nächstes vor. Ralston, kannst du gehen?«


  Als er nickte, schloß sie ihren Helm und ging auf die Schleuse zu. Sie wandte sich nochmals um und blickte Crawford abschätzend an.


  »Menschenskind, ich schwör's dir, wenn du mir mit dem Ochsenziemer eins übergebraten hättest, hättest du mich nicht mehr aufbringen können als mit dem, was du da vorhin gesagt hast. Bist du mir böse?«


  Crawford war nicht nach einer passenden Antwort zumute. Er sagte mit völlig ausdruckslosem Gesicht: »Ich? Vielleicht solltest du mir einfach unterstellen, daß ich Chauvinist bin.«


  »Das werden wir ja sehen, nicht wahr?«


  


  »Was ist denn das für'n Zeug?«


  Song Sue Lee lag auf den Knien und untersuchte eine der kurzen harten Stacheln, die zu Hunderten aus der Erde ragten. Sie wollte sich am Kopf kratzen, aber der Helm hinderte sie daran.


  »Sieht aus wie Plastik. Aber ich habe das sichere Gefühl, daß es sich um die höhere Lebensform handelt, die Lucy und ich gestern gesucht haben.«


  »Und du willst mir weismachen, daß es diese kleinen Stacheln waren, die Löcher in den Kuppelboden gebohrt haben? Das nehm' ich dir nicht ab.«


  Song streckte sich, bewegte sich ungelenk. Sie hatten alle hart daran gearbeitet, den zusammengefallenen Kuppelbau auszuräumen und das gesamte Inventar beiseitezuschaffen, um den Boden freizubekommen. Sie war erschöpft und verlor einen Augenblick lang die Fassung, fauchte Mary Lang an.


  »Das hab' ich nicht gesagt. Wir haben den Aufbau weggezogen und Stacheln gefunden. Es war deine Schlußfolgerung, daß sie den Boden durchbohrt haben.«


  »Tut mir leid«, sagte Lang ruhig. »Sprich weiter.«


  »Naja«, räumte Song ein, »die Schlußfolgerung ist gar nicht so abwegig. Aber die Löcher, die ich gesehen habe, sind keine Durchstiche. Sie wurden durchgefressen.«


  Sie wartete auf Langs Einwand, daß der Boden der Kuppel in chemischer Hinsicht in etwa genauso anfällig war wie alles aus Plastik. Aber Lang wußte, wie sie darauf zu reagieren hatte. Und sie besaß das Talent, den Tatsachen ins Auge zu sehen.


  »Aha. Wir haben also hier irgend etwas, das Plastik frißt. Und aus Plastik zu sein scheint, damit es ein Aufwasch ist. Irgendeine Vermutung, warum dieses Etwas sich ausgerechnet diesen Fleck zu seiner Entfaltung ausgesucht hat und keinen anderen?«


  »Ich hab' da eine Theorie«, sagte McKillian. »Ich hatte die Absicht gehabt, um die Kuppel herum Untersuchungen durchzuführen, um herauszufinden, ob der veränderte Feuchtigkeitsgehalt, den wir hier verursachen, irgendeine Auswirkung auf die Sporen im Boden hätte. Wie du weißt, sind wir seit neun Tagen hier, reichern die Atmosphäre mit Wasserdampf an, mit Kohlendioxid und einer Menge Sauerstoff. Nicht allzuviel, aber vielleicht mehr, als man glaubt, wenn man die geringe Konzentration berücksichtigt, in der dies von Natur aus vorhanden ist. Wir haben den Biotop verändert. Weiß denn jemand, wohin die verbrauchte Luft aus der Kuppel abgezogen ist?«


  Lang hob die Augenbrauen. »Ja, sie war unter dem Bau. Die Luft, die wir ausgeatmet haben, war ja warm, und wir hatten überlegt, daß wir sie nochmals, bevor wir sie abziehen ließen, dazu verwenden könnten, den Boden der Kuppel zu erwärmen, um den Wärmeverlust niedrig zu halten.«


  »Und der Wasserdampf sammelte sich an der Unterseite des Kuppelbaus, kam dort mit der kalten Luft in Berührung. Merkst du, worauf ich hinauswill?«


  »Ich glaube schon«, sagte Lang. »Obwohl es nur sehr wenig Wasser war. Du weißt ja, daß wir es nicht verschwenden wollten; wir kondensierten es immer wieder, bis die Luft, die wir ins Freie entließen, knochentrocken war.«


  »Verglichen mit Bedingungen auf der Erde – vielleicht. Hier hatte sie die Eigenschaft eines Tropenregens. Sie drang zu den Samen oder Sporen im Boden ein und verursachte ihr Wachstum. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir irgend etwas benutzen, das Plastik enthält. Was ist das alles?«


  Lucy stöhnte. »Zum Beispiel sind das alle Verschlüsse an der Schleuse.« Beim Gedanken daran verzogen alle das Gesicht. »Und ein Großteil unserer Raumanzüge. Song, paß auf, tritt da nicht drauf. Wir wissen nicht, wie stark es ist oder ob es das Plastik an deinen Stiefeln angreift; laßt uns also lieber doppelt vorsichtig sein. Wie steht's, Ralston? Glaubst du, du könntest herausfinden, wie gefährlich es ist?«


  »Du meinst, ich soll das Sekret analysieren, das diese Dinger absondern? Vielleicht – wenn wir ein bißchen Platz zum Arbeiten schaffen können und ich an meine Instrumente rankomme.«


  »Mary«, sagte McKillian, »ich muß gerade dran denken, daß ich jetzt wohl besser Jagd auf Sporen mache, die in der Luft herumfliegen. Wenn es welche gibt, könnte das bedeuten, daß die Schleuse der Podkayne in Gefahr ist, auch wenn sie sich 30 m über dem Boden befindet.«


  »Einverstanden. Mach dich an die Arbeit. Da wir dort schlafen werden, bis wir herausgefunden haben, ob wir es auf dem Boden tun können, vergewissern wir uns lieber, daß dort keine Gefahr besteht. Bis dahin werden wir alle in unseren Raumanzügen schlafen.« Hilfloses Stöhnen war die Reaktion, aber es erfolgten keine Proteste. McKillian und Ralston begaben sich zu dem Berg sichergestellter Ausrüstungsgegenstände, in der Hoffnung, genug zu finden, um mit ihren Analysen beginnen zu können. Song kniete sich wieder hin und fing an, den Boden um eine der zehn Zentimeter hohen Stacheln herum aufzugraben.


  Crawford folgte Lang in Richtung der Podkayne.


  »Mary, ich wollte ... Bist du einverstanden, wenn ich dich Mary nenne?«


  »Ich glaub' schon. Ich denke, das ›Kommandant Lang‹ macht sich für die nächsten fünf Jahre nicht so gut. Aber ich rate dir, das ›Kommandant‹ im Gedächtnis zu behalten.« Er dachte darüber nach. »O.k., Kommandant Mary.« Sie knuffte ihn übermütig. Vor der Katastrophe hatte sie ihn kaum gekannt. Er war ein Name auf einer Stabsliste gewesen und dazu ein wunder Punkt nach dem Urteil des Astronautencorps'. Aber gegen ihn persönlich hatte sie keinen Groll gehegt, und jetzt mußte sie sogar feststellen, daß sie anfing, ihn zu mögen.


  »Woran denkst du?«


  »Ach, an Verschiedenes. Aber vielleicht ist das nicht mein Bier, darüber zu sprechen, jetzt. Erstens wollte ich sagen, daß wenn du ... nun ja, sauer bist oder an meiner Loyalität dir gegenüber zweifelst, weil ich für eine Weile das Kommando übernommen habe ... vorhin, also ...«


  »Also?«


  »Ich wollte dir nur sagen, daß ich keinerlei Ambitionen in dieser Richtung habe«, setzte er schwach hinzu.


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Das weiß ich doch. Du vergißt, daß ich deine Akte gelesen habe. Sie erwähnt einige interessante Dinge, die ich irgendwann einmal gern von dir erläutert bekäme – aus deiner Zeit als ›Legionär‹ ...«


  »Verdammt, das wurde alles maßlos aufgeblasen. Ich bin einfach hin und wieder in die Klemme geraten und hab's geschafft, wieder rauszukommen.«


  »Immerhin war's das ja, warum du für diesen Einsatz aus Hunderten von Bewerbern ausgesucht wurdest. Man ging von der Überlegung aus, daß du eine Trumpfkarte sein könntest, ein Mann der Tat, mit Erfahrung im Überleben. Vielleicht war das richtig. Aber das andere, an das ich mich aus deiner Akte erinnere, ist, daß du keine Führernatur bist. Ja, daß du ein Einzelgänger bist, der zwar mit einer Gruppe zusammenarbeitet und kein Problem in bezug auf die Disziplin darstellt, der aber lieber seine eigenen Wege geht Möchtest du's allein versuchen?«


  Er lächelte sie an. »Nein, danke. Aber was du sagst, stimmt. Ich reiße mich nicht darum, für irgend etwas die Verantwortung zu übernehmen. Aber ich weiß so einiges, das sich vielleicht als nützlich erweisen könnte.«


  »Und wir werden davon Gebrauch machen. Sprich's ruhig aus, ich werde zuhören.« Sie machte eine Pause, dann meinte sie: »Sag mal, wie stehst du eigentlich zu der Tatsache, daß eine Frau die Befehlsgewalt bei diesem Unternehmen hat? Damit mußte ich mich während meiner Zeit bei der Luftwaffe dauernd rumschlagen. Wenn du also irgendwelche Einwände zu machen hast, kannst du sie mir genausogut ins Gesicht sagen.«


  Er war ehrlich erstaunt. »Du hast doch unsere Meinungsverschiedenheit nicht ernstgenommen, oder? Jetzt kann ich dir's ja sagen. Es war Absicht, mit dem Ochsenziemer, wie du erwähntest. Du machtest den Eindruck, als hättest du einen Tritt in den Arsch verdient.«


  »Vielen Dank. Aber das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Anführer führen an«, sagte er knapp. »Ich werde dir folgen, solange du führst.«


  »Solange es in die von dir gewünschte Richtung geht, nicht wahr?« Sie lachte und gab ihm einen Rippenstoß. »Ich betrachte dich als meinen Großwesir, als den Mann, der über legendäre Weisheit verfügt und den Herrscher berät. Ich glaube, ich muß dich im Auge behalten. Ich hab' nämlich auch ein bißchen Ahnung von Geschichte.«


  Crawford konnte nicht ausmachen, wie ernst sie es meinte. Er wechselte das Thema. »Worüber ich in Wirklichkeit mit dir sprechen möchte, ist folgendes: Du sagtest, du könntest dieses Schiff nicht fliegen. Aber da warst du nicht Herr deiner selbst, du warst niedergeschlagen und ohne Hoffnung. Bist du noch immer dieser Meinung?«


  »Noch immer. Komm mit rauf, und ich zeig' dir, warum.«


  Als Crawford die Pilotenkanzel betreten hatte, war er gewillt, ihr zu glauben. Wie alle fliegenden Objekte seit den Tagen der Windsäcke und offenen Cockpits stellte dieses hier ein verwirrendes Durcheinander von Hebeln und Lampen dar, die geeignet waren, jeden, der nichts davon verstand, zu verschrecken. Er saß auf dem Platz des Kopiloten und hörte ihr zu.


  »Natürlich hatten wir einen zweiten Piloten. Du wirst dich vielleicht wundern, daß das nicht ich war. Es war Dorothy Cantrell. Aber sie ist tot. Ich weiß zwar, was die Anzeigen auf diesem Armaturenbrett hier bedeuten, und mit den meisten Instrumenten kann ich auch ohne Schwierigkeiten umgehen. Was ich nicht weiß, könnte ich lernen. Einige der Systeme sind computergesteuert; füttere sie mit dem richtigen Programm, und das Ding fliegt von alleine, jedenfalls im Weltraum.« Sehnsüchtig blickte sie auf die Kontrollampen, und Crawford erkannte, daß sie, genau wie Weinstein, nur ungern das Vergnügen, das ihr die Fliegerei bereitete, aufgegeben hatte, um eine Horde von Kundschaftern anzuführen. Sie war ehemalige Testpilotin und liebte die Fliegerei über alles. Sie umfaßte zärtlich eine Reihe Kontrollhebel zu ihrer Rechten. Auf der linken Seite gab es noch mehr davon.


  »Das hier würde uns umbringen, Crawford. Wie heißt du eigentlich mit Vornamen? Matt. Matt, dieses Baby kann die ersten 40.000 m fliegen. Es hat aber nicht genug Saft, mit eigenem Antrieb im Weltraum zu kreisen. Die Tragflächen sind jetzt eingezogen. Du hast sie wahrscheinlich nicht gesehen, als du hereinkamst, aber du hast die Modelle gesehen. Sie sind sehr leicht, supersensibel und für diese Atmosphäre entwickelt worden. Lou hat gesagt, es wäre, als lenke man eine Badewanne, aber das Ding flog. Und es ist ein Geschicklichkeitsspiel, fast eine Kunst. Lou hat drei Jahre lang in den besten Simulatoren trainiert, die wir hatten, und trotzdem mußte er immer noch auf Erfahrungen zurückgreifen, die man in einem Simulator nicht erwerben kann. Und er hat uns nur mit Mühe und Not heil runtergebracht. Wir haben das nicht herumgeschrien, aber es war doch eine verdammt heikle Angelegenheit Lou war jung; Cantrell auch. Sie kamen direkt von der Fliegerei. Sie flogen tagein, tagaus, sie hatten das Gefühl dafür. Sie waren Spitze.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ich habe acht Jahre lang ausschließlich Übungsmaschinen geflogen.«


  Crawford wußte nicht, ob er von etwas anderem sprechen sollte.


  »Aber du warst eine der besten, jeder weiß das. Glaubst du immer noch nicht, daß du es schaffen könntest?«


  Sie hob die Hände. »Wie kann ich dir das nur begreiflich machen? Das hier hat nichts mit dem zu tun, was ich geflogen habe. Genausogut könnte man ...« Sie suchte nach einem Vergleich, versuchte sich durch Gesten verständlich zu machen. »Hör zu. Es ist so, als ob du von einem, der einen Doppeldecker fliegen kann, ja der vielleicht der allerbeste Doppeldeckerpilot ist, der je gelebt hat, verlangst, einen Hubschrauber zu fliegen. Er kann es nicht. Glaub mir.«


  »Gut. Aber es bleibt Tatsache, daß auf dem Mars du diejenige bist, die am ehesten der Rolle des Piloten für die Podkayne entspricht. Ich meine, du solltest das berücksichtigen, wenn du entscheidest, was wir tun sollen.« Er schwieg, befürchtete, daß es so klänge, als wolle er sie überreden.


  Ihre Augen wurden schmal, starrten ins Leere.


  »Ich habe darüber nachgedacht.« Sie pausierte lange. »Ich glaube, die Chancen stehen 1:1000 gegen uns, wenn ich versuche, das Ding zu fliegen. Aber wenn es so weit ist, werde ich's tun. Und hierin liegt deine Aufgabe. Mir bessere Alternativen aufzuzeigen. Wenn's nicht geht, laß es mich wissen.«


  


  Drei Wochen später hatte sich Tharsis Canyon in einen Spielzeugkindergarten verwandelt. Crawford fand diese Beschreibung am zutreffendsten. Jeder einzelne Plastikstachel trug eine Blüte in Form einer originellen Windmühle, und keine war wie die andere. Da gab es winzige Exemplare, deren Schaufeln parallel zum Boden standen und die nicht höher als zehn Zentimeter waren. Es gab förderturmartige Gebilde mit spinnenartig gewobenen Plastikverstrebungen, die auf einer Farm in Kansas sicherlich nicht fehl am Platze gewirkt hätten. Einige von ihnen waren fünf Meter hoch. Sie blühten in allen Farben und vielen Variationen; allen gemeinsam aber waren schaufelartige Flügel, die von einem transparenten Film – Zellophan ähnlich – überzogen waren. Farbenfroh rotierten sie im kräftigen Marswind. Crawford mußte an eine Industrieanlage denken, die von Zwergen errichtet worden war. Er konnte sie beinahe zwischen den Windmühlenflügeln hin und her huschen sehen.


  Song hatte so gut es ging eine der Pflanzen ausgegraben. Noch immer schüttelte sie ungläubig den Kopf. Es war ihr nicht gelungen, die tiefliegende Pfahlwurzel freizulegen, aber sie konnte ausmachen, wie tief sie reichte. Sie zog sich bis zu der Eisschicht zwanzig Meter unter der Oberfläche.


  Der Boden zwischen den Windmühlen war mit schillerndem Plastik bedeckt. Dies war der zweite Akt der einfallsreichen Lösung der Pflanzen, auf dem Mars zu überleben. Die Windmühlen nutzten die Energie des Windes, und das Plastik, das den Boden überzog, bestand in Wirklichkeit aus zwei dünnen Lagen transparentem Materials mit einem Zwischenraum, durch den das Wasser zirkulieren konnte. Das Wasser wurde von der Sonne erwärmt und anschließend zu der Eisschicht hinuntergepumpt, wobei jedesmal ein wenig mehr davon zum Schmelzen gebracht wurde.


  »Es fehlt noch immer etwas an diesem Bild«, hatte ihnen Song gesagt, als sie in der vorhergehenden Nacht das Ergebnis ihrer Studien vorgetragen hatte. »Marty hat noch keinen Mechanismus entdeckt, der diesen Dingern da gestattet, durch Aufnahme von Sand und Felsen zu wachsen und das dann in plastikähnliches Material zu verwandeln. Wir vermuten deshalb, daß da unten ein Vorrat von so etwas wie Rohöl existiert, vielleicht zusammen mit dem Wasser eingefroren.«


  »Wo sollte das denn herkommen?« hatte Lang gefragt.


  »Hast du schon mal was von den langwährenden Gezeitentheorien auf dem Mars gehört? Nun, ein Teil davon ist mehr als Theorie. Die Kombination aus der Inklination der Polachse des Mars, des Präzessionszyklus' und der Exzentrizität der Bahn verursacht Jahreszeiten, die etwa 12.000 Jahre lang währen. Wir haben jetzt tiefen Winter, obwohl wir der Zeit nach im ›Sommer‹ landeten. Die Theorie besagt, daß sich das Leben auf dem Mars diesen langen Zyklen angepaßt hätte. Es überwintert während des kalten Zyklus', wenn also Wasser und Kohlendioxid an den Polen ausfrieren, in Form von Sporen und kommt dann wieder zum Vorschein, wenn genug Eis schmilzt, um den biologischen Prozeß zu ermöglichen. Wir haben offenbar diese Pflanzen an der Nase herumgeführt. Als der Wasserdampfgehalt anstieg, glaubten sie, der Sommer sei angebrochen.«


  »Und was ist mit dem Rohstoff?« fragte Ralston. Er glaubte nicht so ganz an diesen Teil des Modells, das sie entwickelt hatten. Er war Laborchemiker, Spezialist für anorganische Verbindungen. Die Art und Weise, in der diese Pflanzen Plastik ohne Unterstützung hoher Temperaturen und nur durch reine Interaktion im Wege der Katalyse produzierten, hatten ihn verwirrt und skeptisch gemacht. Er wünschte, die vermaledeiten Windmühlen würden verschwinden.


  »Ich glaube, darauf habe ich eine Antwort«, sagte McKillian. »Diese Organismen vegetieren nur unter den ihnen am besten entsprechenden zeitlichen Bedingungen. Die, die jetzt zum Vorschein gekommen sind, verschwenden nichts. Es ist eine Überlegung wert, ob irgendwelche tatsächlich existierenden Vorkommen von Rohöl nicht bereits innerhalb weniger dieser Zyklen verbraucht worden sind. Deshalb wird es so sein, daß das, was wir für Rohöl halten, ein bißchen etwas anderes ist, nämlich die Überbleibsel der letzten Generation.«


  »Aber wie sollen die Überbleibsel so tief in den Boden gelangt sein?« fragte Ralston. »Man sollte doch meinen, sie wären ganz oben. Der Wind kann sie unmöglich in nur 12.000 Jahren so tief vergraben haben!«


  »Du hast recht«, sagte McKillian. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe eine Theorie. Da diese Pflanzen nichts vergeuden – warum sollten sie also nicht die Überreste, wenn sie verblühen, konservieren? Sie kamen aus dem Boden; wäre es nicht möglich, daß sie sich wieder zurückziehen, wenn die Lebensbedingungen härter werden? Sie würden bei diesem Rückzug Sporen hinterlassen und sie im ganzen Boden verteilen. Wenn die obersten verweht oder durch ultraviolette Strahlungen abgetötet sind, könnten die eine Schicht tiefer lagernden immer noch keimen, wenn die entsprechenden Voraussetzungen wieder vorhanden sind. Wenn sie die Eisschicht erreichten, würden sie sich in diese organische Mischung zersetzen, von der wir gesprochen haben, und ... Naja, das wird doch ein bißchen hypothetisch, nicht wahr?«


  »Klingt ganz einleuchtend«, beruhigte sie Lang. »Als Theorie durchaus brauchbar. Was aber ist mit den herumfliegenden Sporen?«


  Es stellte sich heraus, daß sie vor dieser möglichen Gefahr sicher waren. Es gab zwar jetzt Sporen in der Luft, aber sie konnten den Siedlern nichts anhaben. Die Pflanzen griffen nur gewisse Arten von Plastik an und auch nur in einem bestimmten Wachstumsstadium. Da sie sich noch immer veränderten, bedeutete das Wachsamkeit, aber die Schleusen und Raumanzüge waren sicher. Die Mannschaft genoß den Luxus, ohne Montur zu schlafen.


  Und es gab viel zu tun. Der Großteil der körperlichen Arbeit blieb an Crawford hängen und bis zu einem gewissen Grad auch an Lang. Das brachte sie um vieles näher. Die anderen drei brauchten freie Hand, um ihren Studien nachgehen zu können, denn man war sich darüber im klaren, daß sie nur eine Chance hätten, wenn sie ihre Umgebung genau kannten.


  Die beiden hatten es geschafft, den größten Teil des Kuppelbaus zu retten. Mit Hilfe von Klebestreifen und den Laserpistolen, mit denen sie das festgefügte Material durchtrennten, hatten sie einen viel kleineren Kuppelbau erstellt. Sie richteten ihn auf einem unbewachsenen Felsvorsprung auf, reparierten das Ventil, um weitere Kondensierung auf der Unterseite zu verhindern, und verstärkten die Streben. Sie schliefen jetzt in einer Druckluftkammer innerhalb des Kuppelbaus, und rund um die Uhr hielt stets einer Wache. Durch Training waren sie in 30 Sekunden aus tiefem Schlaf in voller Druckausrüstung. Noch einmal würden sie sich nicht überraschen lassen.


  Crawford wandte den Blick von den wie verrückt herumwirbelnden Rotoren der Windmühlenkultur. Er saß mit den anderen der Mannschaft im Kuppelbau, den Helm beiseite gelegt. Das war das äußerste, das Lang jedem zugestand, ausgenommen sie befanden sich in dem engen Schlafraum. Song Sue Lee saß am Funkgerät und gab ihren täglichen Bericht an die Edgar Rice Burroughs durch. Sie hielt das Modul eines der Pumpsysteme in der Hand, das sie aus einer der Pflanzen herauspräpariert hatte. Es bestand aus einem Satz mit 8 Rotorblättern, je 50 cm lang, die frei auf einer Teflonachse kreisten. Darunter befanden sich verschiedene winzige Zahnräder und die eigentliche Pumpe. Während sie sprach, zwirbelte sie lässig das Modul.


  »Ich kapier's nicht ganz«, gestand Crawford, der sich leise mit Lucy McKillian unterhielt. »Was ist denn an den kleinen Windmühlen so Umwerfendes dran?«


  »Es ist einfach ein ganz neues Gebiet«, sagte McKillian. »Mach dir das mal klar. Auf der Erde hat es die Natur nie geschafft, das Rad wachsen zu lassen. Manchmal habe ich mich gefragt, warum das eigentlich so ist. Natürlich gibt es Grenzen, aber die Idee ist doch einfach prima. Schau nur, was wir damit gemacht haben. Aber jede Bewegung der Natur ist ein Auf und Nieder, Vor und Zurück, Rein und Raus, Spannen und Entspannen. Nichts auf der Erde kreist, wenn wir es nicht bauen. Denk mal darüber nach.«


  Das tat Crawford auch und erkannte das Evolutionäre, das darin lag. Er versuchte vergeblich, sich einen Mechanismus in einem Tier oder einer Pflanze auf der Erde vorzustellen, der sich drehte und immer weiter drehte. Es war nicht möglich.


  Song beendete ihre Durchsage und übergab das Mikrofon an Lang. Noch ehe sie beginnen konnte, war Weinstein auf Sender.


  »Wir hier oben haben unseren Plan geändert«, sagte er ohne Einleitung. »Ich hoffe, dies ist kein Schock für euch. Wenn ihr darüber nachdenkt, werdet ihr die Logik begreifen. In einer Woche kehren wir zur Erde zurück.«


  Sie waren nicht allzu überrascht. Die Burroughs hatte ihnen mehr oder weniger alles übermittelt, was sie in Form von Daten und Nahrungsmitteln abzugeben hatte. Eine letzte Lieferung per Sonde stand noch aus; danach wäre die Anwesenheit der Burroughs für beide Seiten nur noch Frustration. Es lag eine gehörige Portion Ironie in der Tatsache, daß zwei so leistungsstarke Raumschiffe so nahe beieinander lagen und doch so hilflos waren, etwas Konkretes zu unternehmen. Das machte sich bei der Crew der Burroughs bemerkbar.


  »Wir haben noch einmal alles auf der Basis der fehlenden 20 Mann Besatzung und den sechs Tonnen zugelassenem Gewicht durchkalkuliert. Durch Abstoßen des Treibstoffs, den wir zu euch runtergeschickt hätten, damit ihr von dort wegkommt, können wir schneller in Richtung Venus. Der Start in diese Umlaufbahn soll in sieben Tagen über die Bühne gehen. Wir werden ein Rendezvous mit einer Drohnensonde voller Proviant, mit dem wir nicht gerechnet haben, arrangieren.« Und nebenbei, dachte Lang bei sich, ist das ja auch viel dramatischer. Sonnenwärts, in die kritische Umlaufbahn des Planeten eintauchend, ohne Vorräte, dem schicksalhaften Rendezvous entgegen ...


  »Ich hätte gern gewußt, was ihr dazu meint«, fuhr er fort. »So hundertprozentig sicher ist das noch nicht.«


  Alle blickten zu Lang. Sie waren erleichtert, sie gelassen und unerschüttert zu sehen.


  »Ich glaube, das ist das beste. Eins noch: Habt ihr den Gedanken aufgegeben, daß ich die Podkayne fliegen könnte?«


  »Das soll jetzt keine Beleidigung sein, Mary«, sagte Weinstein mit sanfter Stimme. »Aber dem ist so. Es ist die Ansicht der Leute auf der Erde, daß du es nicht schaffst. Sie haben einiges geleistet, haben ein paar sehr gute Piloten in den Simulator gesteckt. Sie schaffen es nicht, und wir glauben nicht, daß es bei dir anders ist.«


  »Brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren. Ich weiß es ebensogut. Aber selbst ein Risiko von eins zu einer Milliarde ist besser als gar nichts. Ich nehme an, daß sie glauben, Crawford hätte recht, wenn er sagt, ein Überlegen wäre wenigstens theoretisch möglich?«


  Ein langes Zögern. »Ich glaube, ja, Mary. Ich will offen sein. Ich persönlich halte es nicht für möglich. Ich hoffe, ich irre mich, aber ich rechne nicht ...«


  »Danke für deine ermutigenden Worte, Winey. Du hast schon immer gewußt, wie man jemanden bei Laune hält. Übrigens – ist diese andere Mission, bei der du einen Meteoriten runterfliegen wolltest, um uns persönlich rauszuholen, auch vom Tisch?«


  Die gesamte Mannschaft grinste, und Song gluckste in höchsten Tönen. Weinstein war nun mal nicht der beliebteste Mensch auf dem Mars.


  »Mary, das hab' ich dir doch schon gesagt«, sagte er in klagendem Ton. Es war nur ein leiser Vorwurf, und noch wichtiger war, daß er nichts gegen seinen Spitznamen eingewandt hatte. Er wollte mit den Verdammten nachsichtig sein. »Wir haben rund um die Uhr gearbeitet. Ich habe sogar erreicht, zeitweise das Kommando abgeben zu dürfen. Aber nach den Berechnungen, die sie auf der Erde durchgeführt haben, hätte ich den Eintritt in die Atmosphäre nicht überstanden. Mehr konnten wir nicht tun. Ich kann doch nicht das ganze Unternehmen von einer Kalkulation abhängig machen, für die die Leute auf der Erde nicht garantieren wollen.«


  »Ich weiß. Ich rufe dich morgen wieder.« Sie schaltete ab und hockte sich hin. »Ich könnte schwören, wenn auf der Erde der Test von Lokuspapier nicht ... würde er ...« Sie fuchtelte mit den Händen. »Was sage ich da? Ist ja Quatsch. Ich mag ihn nicht, aber er ist in Ordnung.« Sie stand auf, blähte ihre Backen auf, um einen angehaltenen Atemzug auszustoßen.


  »Los, Leute, wir haben eine Menge Arbeit.«


  


  Sie gaben ihrer Kolonie wegen der Windmühlen den Namen Neu-Amsterdam. Für die Marspflanzen setzte sich die Bezeichnung Kreisler durch, obwohl Crawford eine Zeitlang für Spinnaker plädierte.


  Sie schufteten den ganzen Tag hindurch und bemühten sich so gut es ging, der Burroughs über ihnen keine Beachtung zu schenken. Die Nachrichtenübermittlungen waren kurz und konzentrierten sich auf das Wesentliche. Obwohl das Mutterschiff nicht in der Lage war, ihnen zusätzliche Hilfe zukommen zu lassen, wußten sie doch, daß sie es vermissen würden, wenn es eines Tages nicht mehr da war. Deshalb war der Tag seines Abflugs eine betont kaltschnäuzige Angelegenheit. Sie zogen alle eine große Show ab, als sie Stunden vor der eigentlichen Ruhezeit zu Bett gingen.


  Als Crawford sicher war, daß die anderen bereits schliefen, öffnete er die Augen und sah sich in der Unterkunft um. Sie war nicht sonderlich gemütlich; dichtgedrängt lag die Mannschaft auf rauhen Unterlagen aus Isoliermaterial. Die Toilette befand sich hinter einem dünnen Verschlag an der Wand und stank. Aber keiner hätte außerhalb dieses Raums, also in der Kuppel draußen, schlafen wollen, selbst wenn Lang es gestattet hätte.


  Licht kam lediglich von den erleuchteten Anzeigen, die die Nachtwache im Auge zu behalten hatte. Jetzt saß keiner davor. Crawford nahm an, daß die Wache sich hingelegt hatte. Eigentlich hätte er ärgerlich sein müssen, aber dazu war jetzt keine Zeit. Er mußte sich fertigmachen, und er begrüßte die Gelegenheit, sich mal rausschmuggeln zu können. Geschickt streifte er seinen Druckanzug über.


  Als Historiker glaubte er, einen solchen Augenblick nicht so ohne weiteres verstreichen lassen zu können. Eigentlich dumm von ihm, aber so war er nun mal. Er mußte nach draußen, mußte es mit eigenen Augen verfolgen. Es machte nichts, wenn er es nicht mehr erlebte und darüber berichten konnte – er mußte dabeisein.


  Jemand neben ihm setzte sich auf. Er erstarrte, aber es war zu spät. Sie rieb sich die Augen und blinzelte in die Dunkelheit.


  »Matt?« gähnte sie. »Was ist ... was ist denn? Ist was ...«


  »Psst. Ich geh' raus. Schlaf weiter. Song?«


  »Mhmh.« Sie räkelte sich, rieb sich mit den Fingerknöcheln heftig in den Augen herum und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie trug weite Raumfahrerunterwäsche, ein graues Stück schmutzigen Textils, das dringend der Reinigung bedurfte – wie alle Kleidungsstücke. Einen Augenblick lang, während er ihren Schatten betrachtete, der sich streckte und dann erhob, galt sein Interesse keineswegs der Burroughs. Er zwang seine Gedanken in andere Bahnen.


  »Ich komme mit«, flüsterte sie.


  »In Ordnung. Weck die anderen nicht auf.«


  Draußen, außerhalb der Luftschleuse, stand Mary Lang. Sie wandte sich um, als die beiden heraustraten, und schien keineswegs überrascht.


  »Hast du heute Nachtwache?« fragte Crawford.


  »Ja. Ich habe mich meinem eigenen Befehl widersetzt. Ihr aber auch. Betrachtet euch als verwarnt.« Sie lachte und winkte sie zu sich. Sie faßten sich unter und starrten zum Himmel.


  »Wie lange noch?« fragte Song nach einiger Zeit.


  »Nur noch ein paar Minuten. Wartet.« Crawford sah zu Lang hinüber und glaubte, in ihren Augen Tränen zu entdecken. Aber in der Dunkelheit war er sich dessen nicht sicher.


  Ein kleiner neuer Stern zog auf, heller als die anderen, heller sogar als Phobos. Das Licht schmerzte in den Augen, aber keiner wandte den Blick ab. Es war die Antriebsspur der Edgar Rice Burroughs, die, nach dem langen Winter auf dem Mars, der Sonne entgegensteuerte. Sie war lange Minuten hindurch zu beobachten, löste sich dann auf und verschwand. Obwohl es im Kuppelbau warm war, fröstelte Crawford. Es dauerte zehn Minuten, bevor sie sich entschließen konnte, wieder in ihre Unterkunft zurückzukehren.


  Sie drängten sich durch die Luftschleuse, vermieden sich anzublicken, während sie warteten, bis sich die automatische Anlage einschaltete. Die innere Tür öffnete sich; Lang eilte voran – und kam geradewegs wieder zurück in die Schleuse. Crawford konnte gerade noch einen Blick auf Ralston und Lucy McKillian werfen; dann schloß Mary die Tür.


  »Es gibt Menschen, die keinerlei Poesie in der Seele haben«, sagte Mary.


  »Oder zuviel«, kicherte Song.


  »Wollt ihr mit mir einen Spaziergang durch die Kuppelanlage unternehmen? Vielleicht könnten wir das Problem besprechen, wie wir uns ein bißchen Privatsphäre schaffen.«


  Die innere Schleusentür wurde aufgerissen, und vor ihnen stand McKillian. Sie blinzelte in die nackte Glühbirne, die die Schleuse erhellte, ihr Hemd mit einer Hand vor die Brust gepreßt.


  »Kommt schon rein«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Wir können da auch unseren Senf dazugeben.« Sie traten ein, McKillian knipste das Licht an und ließ sich auf ihre Matratze sinken. Ralston kniff die Augen zusammen, verkroch sich nervös in seinen Deckenberg. Seit dem Tag der Explosion schien er niemals genügend Wärme zu bekommen.


  McKillian, die die Diskussionsrunde zusammengetrommelt hatte, zog sich in sich zurück. Song und Crawford saßen auf ihren Matratzen, und als das Schweigen schließlich unerträglich wurde, blickten sie alle auf Lang.


  Sie schälte sich langsam aus ihrem Raumanzug. »Ich bin entzückt über eure Diskussionsfreudigkeit. Lucy, wenn du eine Zurechtweisung erwartest – vergiß es. Als allererstes werden wir morgen etwas arrangieren, um so etwas wie einen gewissen Privatbereich zu schaffen, aber davon abgesehen werden wir uns in den nächsten Jahren ganz schön auf der Pelle hocken. Wir sollten alle ausspannen. Jemand dagegen?« Sie hatte sich zur Hälfte aus ihrem Raumanzug gepellt und machte eine Pause, um Reaktionen herauszufordern. Es kamen keine. Sie zog sich bis auf die Haut aus und langte nach der Lampe.


  »Irgendwie ist's höchste Zeit«, sagte sie und schleuderte ihre Sachen in eine Ecke. »Das einzige, was man mit diesen Lumpen anfangen kann, ist, sie zu verbrennen. Wir werden dann nicht mehr so stinken. Song, du übernimmst die Wache.« Sie knipste die Lichter aus und sank schwerfällig auf ihre Matratze zurück.


  Während der nächsten Minuten war heftiges Rascheln zu vernehmen, als sie sich alle ihrer Kleider entledigten. In der Dunkelheit stieß Song mit Crawford zusammen, und beide murmelten Entschuldigungen. Dann verkrochen sie sich auf ihre Lager. Aber es dauerte Stunden voller Anspannung und Qualen, bevor sie endlich einschliefen.


  


  In der ersten Woche nach dem Abflug der Burroughs herrschte unter den Neu-Amsterdamern hysterisches Treiben. Die Atmosphäre war geladen und verkrampft; ein Essen-Trinken-und-Glücklichsein-Wollen durchdrang alles, was sie taten.


  Sie errichteten innerhalb des Kuppelbaus ein getrenntes Abteil, aber keiner sprach offen aus, wozu es eigentlich dienen sollte. Dennoch wurde es dann pausenlos in Anspruch genommen. Die produktive Arbeit litt gewaltig, während die fünf übereifrig alle Möglichkeiten des Partnerwechsels zwischen drei Frauen und zwei Männern durchspielten. Verbitterung keimte auf, hielt sich für Stunden und löste sich auf in tränenreicher Versöhnung. Drei stellten sich gegen zwei, zwei gegen einen, einer erklärte allen vieren den Krieg. Ralston und Song gaben ihre Verlobung bekannt, die aber nur zehn Stunden lang dauerte. Crawford legte sich fast mit Lang an, die von McKillian unterstützt wurde. McKillian schwor auf ewige Zeiten den Männern ab und stürzte sich in eine kurze, stürmische Affäre mit Song. Dann erwischte Song McKillian mit Ralston, und Crawford fing sie ab, mit dem Ergebnis, daß sie ihm zugunsten Ralston einen Korb gab.


  Mary Lang ließ den Dingen ihren Lauf, mischte sich nur ein, wenn es zu turbulent wurde. Sie stand diesem verrückten Treiben keineswegs immun gegenüber, aber es gelang ihr, sich größtenteils rauszuhalten. Sie ging in das Abteil mit wem immer, der sie darum bat, versuchte aber, keinen zu bevorzugen und sie gleichzeitig behutsam wieder auf ihre tägliche Arbeit einzustimmen. Wie sie zu McKillian gegen Ende der ersten Woche sagte: »Lernen wir uns wenigstens besser kennen.«


  Wie Lang vorausgesehen hatte, beruhigte sich die Situation. Die zweite Woche des Alleinseins wies sozusagen die gleiche Ausgangsposition wie ganz zu Anfang auf: keine festen romantischen Bindungen. Aber sie kannten sich nun alle um vieles besser, hatten sich im sexuellen Kontakt entkrampft und konnten sich auf ein neues, untereinander eng verknüpftes Band der Freundschaft stützen. Sie bildeten jetzt mehr als ein Team. Rivalitäten starben zwar niemals ganz aus, beherrschten aber nicht länger die Kolonie. Lang ließ sie härter denn je arbeiten, die verlorene Zeit aufzuholen.


  Crawford entgingen die meisten der interessanten Arbeiten; er eignete sich besser für die anfallenden manuellen Aufgaben, die scheinbar niemals aufhörten. So mußten er und Lang sich während der nächtlichen Berichterstattungen in der Unterkunft über den Stand der neuesten Entdeckungen informieren. Er erinnerte sich nicht daran, daß man auf irgendein tierisches Leben gestoßen wäre, und deshalb ließ er, als er etwas durch den Kreislergarten kriechen sah, alles stehen und liegen und rannte hin.


  An der Ecke des Gartens blieb er stehen, rief sich die Anordnung von Lang ins Gedächtnis zurück, lediglich zum Sammeln von Proben den Garten zu betreten. Er beobachtete das Gebilde – Wanze? Schildkröte? – Einen Augenblick lang überzeugte sich davon, daß es mit seinem Kriechtempo nicht allzu weit wäre, und schoß davon, um Song zu suchen.


  »Du mußt es nach mir benennen«, sagte er, als sie zum Garten zurückeilten. »Als Entdecker hab' ich doch Anspruch darauf?«


  »Natürlich«, sagte Song und folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger. »Zeig mir das verfluchte Ding, und ich mache dich unsterblich.«


  Das Ding war 20 cm lang, fast rund und kuppelförmig. Auf der Oberseite saß ein harter Panzer.


  »Ich weiß nicht so recht, was ich damit anfangen soll«, gestand Song. »Wenn es das einzige ist, wage ich es nicht zu präparieren, und vielleicht sollte ich es überhaupt nicht anfassen.«


  »Keine Angst, da ist noch eins, hinter dir.« Da sie jetzt danach Ausschau hielten, entdeckten sie rasch vier weitere dieser Kreaturen. Song nahm einen Behälter für Proben aus ihrem Beutel und hielt ihn mit der Öffnung dem Tier entgegen. Es kroch bis zur Hälfte hinein, schien aber dann zu bemerken, daß irgend etwas faul war. Es verharrte, aber Song schubste es ganz hinein und hob dann den Behälter hoch. Sie betrachtete die Unterseite und lachte verwundert.


  »Räder«, sagte sie. »Das Viech läuft auf Rädern.«


  »Ich weiß nicht, woher es gekommen ist«, berichtete Song der Gruppe in jener Nacht. »Ich glaube sogar noch nicht mal ganz daran. Eigentlich würde es sich gut als pädagogisch wertvolles Spielzeug machen. Ich habe es zerlegt, in 20 oder 30 Teile, dann wieder zusammengesetzt, und es läuft immer noch. Es hat einen Panzer aus hartgepreßtem Polystyrol, die Färbung auf der äußeren Seite ist ungiftig ...«


  »Doch nicht wirklich Polystyrol«, warf Ralston dazwischen.


  »... und ich glaube, wenn man von Zeit zu Zeit die Batterien auswechselte, liefe es ewig. Ja, dem Polystyrol ähnlich, das hast du gesagt.«


  »Ist das mit den Batterien dein Ernst?« fragte Lang.


  »Ich bin nicht sicher. Marty glaubt, daß im oberen Teil des Panzers, den ich noch nicht untersucht habe, ein chemischer Metabolismus stattfindet. Aber ich kann nicht sagen, ob es in unserem Sinne lebendig ist. Stellt euch doch vor, es läuft auf Rädern! Es hat drei Räder, die geeignet sind für Sand, und irgend etwas wie eine Kreuzung zwischen einem Band aus Gummifäden und einer Metallfeder. In einem Federmuskel wird Energie gespeichert und langsam abgegeben. Ich glaube nicht, daß dieses Gebilde mehr als hundert Meter weit kommt. Es sei denn, es könnte den Muskel wieder aufziehen, und ich weiß nicht, wie so etwas möglich ist.«


  »Klingt nach etwas ganz Besonderem«, sagte McKillian nachdenklich. »Vielleicht sollten wir sein Nest ausfindig machen. So, wie du es uns beschreibst, müßte es eigentlich in Symbiose leben. Vielleicht befruchtet es die Pflanzen – so wie die Bienen –, und entweder geben die Pflanzen ihm Hilfeleistung, die Feder wieder aufzuziehen, oder sie werden dieser Hilfeleistung beraubt. Hast du die Wanze auf irgendeinen Mechanismus hin untersucht, mit dem sie Energie aus den Flügelarmen der Kreisler klauen könnten?«


  »Das habe ich morgen früh vor«, sagte Song. »Oder vielleicht läßt Mary uns heute nacht mal nachsehen?« Sie sagte das hoffnungsvoll, erwartete aber eigentlich keine Erlaubnis. Mary Lang schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das kann warten. Es ist kalt draußen, Kleines.«


  


  Eine weitere Erforschung des Kreislergartens am nächsten Tag brachte die Entdeckung verschiedener neuer Arten sowie eines weiteren Gebildes, das ein Tier sein mochte. Es konnte fliegen, hatte die Größe einer Drosophila und schwebte von Pflanze zu Pflanze, wobei es sich durch einen Satz Rotorblätter fortbewegte wie ein Helikopter.


  Während die Wissenschaftler ihre Funde prüften, lungerten Crawford und Lang herum. Sie rissen sich nicht darum, ihre Arbeit, die sie seit zwei Wochen in Atem hielt, sofort wieder aufzunehmen: nämlich die Podkayne in eine horizontale Lage zu bringen, ohne sie zu beschädigen. Das Raumschiff war kurz nach der Landung mit Trossen befestigt worden, und man hatte Vorkehrungen getroffen, es im Falle eines Sandsturms auf die Seite legen zu können. Aber die Pläne gingen von der Voraussetzung einer Arbeitskraft von 20 Mann bei Ganztagsarbeit aus und dem Einsatz einer Unmenge von Kränen und Winden. Es war eine mühsame Tätigkeit, die nicht schneller vorangebracht werden konnte. Sollte das Schiff ins Schlingern geraten und Druck verlieren, blieb ihnen nicht einmal Zeit zu einem Gebet.


  Deshalb begrüßten sie die Gelegenheit eines Ausflugs ins Märchenland. Der Ort war noch überwucherter als das letztemal, als Crawford sich dort umgesehen hatte. Dicke Ranken wuchsen dort, die, wie Song ihm klarmachte, sowohl warmes wie auch kaltes Wasser transportierten sowie verschiedene andere Flüssigkeiten. Es gab auch mehr der großen förderturmartigen Gewächse, die dem Ort das Aussehen eines pastellfarbenen Ölfeldes verliehen.


  Sie hatten keine große Mühe, herauszufinden, woher die ›Panzerroller‹ kamen. Sie entdeckten Dutzende von 20 cm dicken Klumpen an den Stämmen der großen Fördertürme. Offensichtlich wucherten sie dort wie Tumore und wurden abgestoßen, wenn sie reif waren. Zu welchem Zweck sie dienten, war eine ungeklärte Frage. Soweit zu beobachten war, krochen die Panzerroller einfach geradeaus, bis ihre Energie verbraucht war. Wenn man sie wieder aufziehen würde, könnten sie weiterrollen. Zu Dutzenden lagen sie bewegungslos im Sand im Garten, in einem Radius von hundert Metern.


  Nach zwei Wochen der weiteren Forschung waren sie genauso schlau wie vorher. Für eine Weile mußten sie aber nun die Panzerroller hintanstellen, denn ein weiteres Rätsel, auf das sie gestoßen waren, erforderte ihre Aufmerksamkeit.


  Diesmal erfuhr es Crawford als letzter. Er wurde über Funk herbeigerufen und fand die Gruppe auf dem Friedhof, um ein Grab herumkauernd.


  Auf dem Friedhof, dort, wo sie ihre fünfzehn toten Mannschaftskameraden am Tag nach dem Unglück begraben hatten, war in der Woche nach dem Abflug der Burroughs neues Leben ausgebrochen. Dreihundert Meter lockerer Sand trennten den Platz von der Stelle, an dem der ursprüngliche Kuppelbau gestanden hatte. McKillian folgerte, daß diese zweite Blüte durch das Wasser im Körper der Toten ausgelöst worden war. Was sie sich jedoch nicht erklären konnten, war, warum sich dieser Fleck so radikal von dem anderen unterschied.


  Es gab zwar auch hier Kreisler, aber im Vergleich mit den ursprünglichen Formen mangelte es ihnen im Vergleich zu den anderen an Vielfalt und willkürlicher Anordnung. Sie waren alle einheitlich groß, etwa vier Meter hoch, alle in der gleichen Farbe, einem dunklen Purpur. Zwei Wochen lang hatten sie Wasser gepumpt und dann aufgehört. Als Song sie präparierte, stellte sie fest, daß die Versorgungsleitern gefroren und vertrocknet waren. Es schien, als sei ihnen die Plastizität verlorengegangen, die die Strukturen flüssig und am Leben hielt. Das Wasser in den Röhren war gefroren. Obgleich sie es nicht eingestehen wollte, ahnte sie, daß sie tot waren. An ihre Stelle war ein zweites Netzwerk von Röhren getreten, das sich um die Fördertürme wand, Schichten transparenten Films dem Sonnenlicht aussetzte und das Wasser aufheizte, das in ihnen rann. Das Wasser wurde weitergepumpt, jedoch nicht durch ein System von Windmühlen. Entlang jeder einzelnen Röhre saßen Dehnungs- und Kontraktionspumpen mit Klappen, auffallend ähnlich denen eines menschlichen Herzens.


  Das neue Wunder bestach durch Einfachheit inmitten dieses lebendigen petrochemischen Komplexes. Eine kleine Pflanze, die einen halben Meter hoch wuchs und dann zwei Stiele parallel zum Boden hervorbrachte. Am Ende jedes Stiels saß eine vollkommene, runde Kugel, die eine grau, die andere blau. Die blaue war um vieles größer als die graue.


  Crawford warf einen kurzen Blick darauf, hockte sich dann zu den anderen, neugierig, worum es eigentlich ging. Alle sahen sehr andächtig drein, fast ängstlich.


  »Habt ihr mich gerufen, damit ich mir das hier ansehe?«


  Lang blickte hinüber zu ihm, und irgend etwas in ihrem Gesicht machte ihn nervös.


  »Schau's dir an, Matt. Schau's dir genau an.« Was er auch tat. Er fühlte sich auf den Arm genommen, fragte sich, wo der Witz liege. Er bemerkte einen weißen Fleck, fast ganz oben auf dem größten Globus. Er war meliert wie eine Glasmurmel, in die halb durchsichtiges Material eingelassen war. Das kam ihm sehr bekannt vor, mußte er feststellen, und seine Nackenhaare sträubten sich.


  »Sie dreht sich«, sagte Lang ruhig. »Deshalb hat Song sie auch bemerkt. Sie kam eines Tages hier vorbei, und die Kugel hatte eine andere Position eingenommen als vorher.«


  »Laßt mich raten«, sagte er ruhiger als ihm zumute war. »Die kleine dreht sich um die große, richtig?«


  »Richtig. Und die kleine wendet der großen stets eine Seite zu. Die große dreht sich einmal in 24 Stunden. Sie hat eine Achsneigung von 23 Grad.«


  »Das ist ein ... wie heißt das doch gleich wieder? Orrerium. Es ist ein Orrerium.« Crawford mußte aufstehen und den Kopf schütteln, um ihn klarzubekommen.


  »Komisch«, sagte Lang ruhig. »Ich habe immer gedacht, das wäre etwas aus Fleisch und Blut oder hätte wenigstens den Anschein. Ein fremdartiger Gegenstand vermischt mit den Knochen eines Höhlenmenschen, oder ein Raumschiff, das in das System eintaucht. Ich glaube, meine Vorstellungen bewegten sich auf dem Niveau von Töpferscherben und Atombomben.«


  »Das klingt ja alles für mich ganz schön bla-bla gegen dies hier«, sagte Song. »Ist euch ... seid ihr euch bewußt, worüber wir reden? Entwicklung oder ... oder Technik? Sind es die Pflanzen selbst, die so was zustandebringen, oder hat – was immer sie konstruiert hat – sie dazu veranlaßt? Versteht ihr, wovon ich spreche? Ich stehe schon seit geraumer Zeit diesen Rädern mit gemischten Gefühlen gegenüber. Ich kann einfach nicht glauben, daß sie sich auf natürliche Weise entwickeln.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß ich glaube, daß diese Pflanzen, die wir hier vor uns haben, so geplant wurden, wie sie sind. Sie sind einfach zu perfekt eingegliedert, zu genial, um einfach als Folge ihrer Umwelteinflüsse hervorgebracht worden zu sein.« Ihr Blick schien abwesend, und sie stand auf, blickte hinunter ins Tal zu ihren Füßen. Es war öde wie nur irgend etwas: rote, gelbe und braune Felsvorsprünge und herumliegende Gesteinsbrocken. Und im Vordergrund die wirbelnden Farben der Kreisler.


  »Aber warum dann dieses Gebilde?« fragte Crawford und wies auf die unmögliche, künstlich hergestellt scheinende Pflanze. »Warum dann dieses Erd-und-Mond-Modell? Und warum genau hier, auf dem Friedhof?«


  »Weil man uns erwartet hat«, sagte Song und sah keinen dabei an. »Sie haben wahrscheinlich die Erde während ihres letzten Sommer-Zyklus' beobachtet. Ich weiß nicht; vielleicht sind sie sogar unten gewesen. Wenn sie das waren, hätten sie Männer und Frauen wie uns gesehen, auf der Jagd, in Hütten lebend. Feuerstellen bauend, Keulen schwingend, Pfeilspitzen schnitzend. Du, Matt, weißt mehr darüber als ich.«


  »Wer sind sie?« fragte Ralston. »Glaubst du, wir werden auf Marsbewohner stoßen? Menschen? Ich wüßte nicht, wie. Ich glaub's einfach nicht.«


  »Ich bin leider auch skeptisch«, sagte Lang. »Es gibt sicherlich noch eine andere Erklärung dafür.«


  »Nein! Es gibt keine andere Möglichkeit. Nein, vielleicht nicht solche Menschen wie wir. Vielleicht sehen wir sie gerade in diesem Augenblick, und sie kreiseln wie verrückt.« Sie blickten alle etwas unbehaglich auf die Kreisler. »Aber ich glaube, sie sind noch nicht da. Ich könnte mir vorstellen, daß wir während der nächsten Jahre eine steigende Komplexität in diesen Pflanzen und Tieren verfolgen können, wenn sie ein Bion entwickeln und dann auf ihre Bauherrn warten. Denkt mal darüber nach. Wenn der Sommer anbricht, werden sich die Bedingungen sehr verändern. Die Atmosphäre wird dichter, mit etwa dem gleichen Anteil Sauerstoff wie auf der Erde. Dann, in Tausenden von Jahren, werden diese frühen Formen verschwunden sein. Diese Dinger sind einem Unterdruck angepaßt, kaum Sauerstoff und kaum Wasser. Die späteren Formen werden einer Umgebung angeglichen sein, die der unseren sehr ähnlich ist. Und dann, wenn alles gut vorbereitet ist, werden wir die Schöpfer all dessen erleben.« In ihren Worten lag ein Hauch von Andacht.


  Lang stand auf und rüttelte Song an der Schulter. Song fand langsam zu sich zurück und setzte sich, noch immer benommen von ihrer eigenen Vision. Crawford selbst erhaschte einen Schimmer dieser Vision, und das machte ihn befangen. Und noch etwas konnte er sich verschwommen ausmalen, etwas, das wichtig werden konnte, das seinen Gedanken aber immer mehr entglitt.


  »Seht ihr das nicht?« fuhr Song fort, jetzt ruhiger. »Es haut genau hin, paßt genau. Dieses Ding ist wie ein ... Markstein, ein Monument. Es wächst genau hier auf dem Friedhof, aus den Körpern unserer Freunde. Könnt ihr glauben, das wäre nur Zufall?«


  Niemand konnte das wirklich. Aber andererseits sah Crawford keinen Grund darin, warum es gerade so hatte geschehen sollen, wie es geschehen war.


  Es schmerzte, das Geheimnis vorerst Geheimnis bleiben lassen zu müssen, aber man konnte nichts dagegen unternehmen. Sie brachten es nicht über sich, das Ding auszugraben, auch dann nicht, als fünf weitere Exemplare auf dem Friedhof wuchsen.


  Ein neues Übereinkommen bestand zwischen ihnen, nämlich die Pflanzen und Tiere auf dem Mars sich selbst zu überlassen. Die Mehrheit glaubte nicht an Songs Theorien, ähnelte darin aufgescheuchten Atheisten, wurde aber von einem unbehaglichen Gefühl der Gebotsüberschreitung befallen, wenn sie durch die Gärten ging. Im Unterbewußtsein empfanden sie, daß es vielleicht besser wäre, die Pflanzen nicht zu belästigen, sollte es sich herausstellen, daß sie irgend jemandes Eigentum waren.


  


  In den nächsten sechs Monaten wuchs nichts wirklich Neues im Bereich der Kreisler. Song war darüber nicht erstaunt. Sie sagte, dies untermauere ihre Theorie, daß diese Pflanzen lediglich Vorboten wären, um den Weg für die weniger widerstandsfähigen und luftatmenden Arten der Zukunft zu bereiten. Sie würden den Boden erwärmen und das Wasser näher an die Oberfläche transportieren, dann aber, wenn ihre Aufgabe erfüllt wäre, wieder verschwinden.


  Die drei Wissenschaftler ließen sich Zeit mit ihren Forschungen, denn es war wichtiger, den Anforderungen des Augenblicks zu entsprechen. Das Material des Kuppelbaus ließ in seiner Konsistenz nach, da die aufgeklebten Bänder nachgaben; eine neue Behausung wurde dringend nötig. Täglich reparierten sie die undichten Stellen, von denen jede zu einer Katastrophe führen konnte.


  Die Podkayne wurde demontiert und all ihrer Funktionen beraubt. Es war ein trauriger Tag für Mary Lang, der traurigste seit der Explosion. Sie betrachtete es als unumgänglich, aber doch ungeheuerlich, einem stolzen Flugkörper etwas derartiges anzutun. Eine Woche lang versank sie in dumpfes Brüten, wurde launisch und fast unnahbar. Dann bat sie Crawford in das ›private Abteil‹. Zum erstenmal geschah es, daß sie einen der vier darum bat. Eine Stunde lang lagen sie sich in den Armen, und Lang schluchzte still an seiner Brust. Crawford war stolz, daß sie sich gerade ihn zum Gefährten gewählt hatte, als sie ihre zur Schau gestellte Beherrschung nicht länger aufrechterhalten konnte. In gewisser Weise demonstrierte es Stärke, gerade demjenigen der vier ihre Schwäche zu offenbaren, der ihr eventuell ihre Führungsrolle streitig machen konnte. Er mißbrauchte ihr Vertrauen nicht. Letzten Endes tat sie ihm gut.


  Von diesem Tag an war Lang erbarmungslos in ihrem Bestreben, die alte Podkayne zu zerlegen. Sie überwachte den Abbau der Motoren, um dadurch mehr Bewegungsfreiheit zu schaffen, und nur Crawford erkannte, was das für sie bedeutete. Sie leerten die Treibstofftanks und füllten den Treibstoff in jeden zur Verfügung stehenden Kanister, den sie auftreiben konnten. Er würde später zum Heizen verwendet werden und auch zum Aufladen der Batterien. Es gelang ihnen, Plastikbehälter in Treibstoffkanister umzufunktionieren, indem sie sie mit Lagen des doppelschichtigen Materials abdichteten, die die Kreisler zum Aufheizen von Wasser verwendeten. Ihr Vandalismus war ihnen nicht geheuer, aber sie hatten keine andere Wahl. Nervös spähten sie über den Friedhof, wenn sie meterlange Bahnen von dem Kraut abtrennten.


  Schließlich war die Unterkunft fertig – ein zylinderförmiger Bau, unterteilt in zwei kleine Schlafräume, einen Gemeinschaftsraum und einer Kombination aus Labor, Vorrats- und Arbeitsraum im ehemaligen Treibstofflager. Crawford und Lang verbrachten die erste Nacht gemeinsam im ›Penthouse‹, dem ehemaligen Cockpit und einzigen Raum, der Fenster hatte.


  Crawford, der hellwach auf der harten Matratze lag, in der warmen Luft Seite an Seite mit Mary Lang, deren schwarzes Bein eine angewinkelte Linie quer über seinen Körper zog, und der durch die Luke zu den hellen, starren Sternen blickte – das Problem des Sauerstoffs, der Verpflegung und des Wasservorrats für die langen Jahre, die vor ihnen lagen, ungelöst und ohne Gewißheit, die Nacht auf einem Planeten zu überleben, der entschlossen war, ihn umzubringen. Crawford wurde sich bewußt, daß er niemals in seinem Leben glücklicher gewesen war.


  


  Eines Tages, genau acht Monate nach der Katastrophe, machten sie zwei neue Entdeckungen. Die eine im Kreislergarten betraf eine neue Pflanze, die so etwas wie Früchte trug – Klumpen traubengroßer weißer Bälle, sehr hart und ziemlich schwer. Die zweite Entdeckung erfolgte durch Lucy McKillian und betraf das Nichteintreten eines Ereignisses, das bisher so regelmäßig wie Vollmond stattgefunden hatte.


  »Ich bin schwanger«, verkündete sie in jener Nacht und veranlaßte Song dadurch, ihre Analyse der weißen Früchte zu unterbrechen.


  Unerwartet kam das nicht; Lang hatte bereits seit jener Nacht darauf gewartet, in der die Burroughs sich verabschiedet hatte. Aber sie hatte sich keine Sorgen deswegen gemacht. Jetzt mußte sie entscheiden, was zu tun war.


  »Ich habe geahnt, daß das passieren würde«, sagte Crawford. »Was machen wir nun, Mary?«


  »Warum sagst du mir nicht, was du davon hältst? Du bist doch der Überlebensprofi. Bedeuten in unserer Lage Babys ein Plus oder ein Minus?«


  »Ich glaube, daß man dazu sagen muß, daß sie eine Belastung sind. Lucy wird während ihrer Schwangerschaft mehr Kalorien brauchen, und danach ist's ein Maul mehr, das wir zu stopfen haben. Wir können uns diese Zusatzration nicht leisten.« Lucy erwiderte nichts, wartete ab, ob McKillian etwas sagte.


  »Moment mal. Was soll das ganze ›Siedler‹-Geschwafel, mit dem du uns, seit wir hier gestrandet sind, in den Ohren liegst? Hat schon mal jemand was von einer Kolonie ohne Babys gehört? Wenn wir uns nicht vermehren, gibt es keine Zukunft, klar? Wir müssen Kinder bekommen.« Sie ließ ihren Blick zwischen Lang und Crawford hin- und herwandern, ihr Gesicht ein einziger Zweifel.


  »Wir befinden uns in einer besonderen Lage, Lucy«, erklärte Crawford. »Wenn wir besser dranwären, wären wir natürlich alle dafür. Aber wir haben keine Garantie dafür, daß wir für uns selbst genug haben. Meine Meinung ist, daß wir uns Kinder nicht leisten können, bevor wir uns nicht arrangiert haben.«


  »Möchtest du das Kind, Lucy?« fragte Lang ruhig.


  McKillian schien nicht zu wissen, was sie wollte. »Nein. Ich ... Doch, ja. Ja, ich glaube, ich will's.« Sie sah sie an, rang um ihr Verständnis.


  »Schaut mal, ich hab' noch nie eins gehabt und auch nie daran gedacht. Ich bin jetzt 34 Jahre alt und hab' das auch nie, niemals vermißt. Ich wollte immer unabhängig sein, und das ist man mit einem Baby nicht. Aber ich habe auch nie die Absicht gehabt, Siedler auf dem Mars zu werden. Ich ... die Lage hat sich geändert, versteht ihr das nicht? Ich war so down.« Sie blickte in die Runde, und Song und Ralston nickten zustimmend. Erleichtert, offensichtlich nicht die einzige zu sein, auf der ein Druck lastete, sprach sie weiter, jetzt sicherer. »Ich glaube, wenn ich so weitermache wie gestern und vorgestern – und heute –, dann werde ich wahnsinnig. Alles scheint so sinnlos, dieses ewige Sammeln von Daten – wozu eigentlich?«


  »Ich stimme Lucy zu«, sagte Ralston zur Überraschung aller. Crawford hatte geglaubt, er wäre der einzige, der immun gegenüber der unvermeidlichen Verzweiflung wäre, die ihre Auseinandersetzung auslösen mußte. Ralston im Labor schien das Bild des sorglosen Abgesandten, der nur lebte, um zu beobachten.


  »Ich auch«, sagte Lang und beendete damit die Diskussion, nicht ohne vorher noch ihre Gründe darzulegen.


  »Betrachte es mal von dieser Seite, Matt. In welchem Umfang auch immer wir unsere Vorräte rationieren – sie werden niemals für die nächsten vier Jahre reichen. Entweder finden wir in unserer Umgebung eine Möglichkeit, das zu bekommen, was wir brauchen, oder wir sterben alle. Und wenn wir eine Möglichkeit finden – was macht es dann aus, wie viele wir sind? Höchstens daß unsere Frist, von der ab wir uns selbst versorgen müssen, ein paar Wochen oder einen Monat früher abläuft.«


  »Aus diesem Blickwinkel hatte ich's nicht gesehen«, gab Crawford zu.


  »Aber das ist ja nicht wichtig. Wichtig ist, was du ganz zu Artfang sagtest, und es überrascht mich, daß du das nicht berücksichtigt hast. Wenn wir schon eine Kolonie sind, dann vergrößern wir uns auch. Definieren wir. Historiker, was geschah mit Kolonien, die sich nicht ausbreiteten?«


  »Laß das aus dem Spiel.«


  »Sie starben aus. Soviel weiß ich auch, ohne Historiker zu sein. Leute, wir sind nicht länger Weltraumforscher ohne Furcht und Tadel. Wir sind nicht mehr die Karrieremänner und -frauen, die wir einmal waren. Ob ihr's nun wollt oder nicht – ich schlage vor, wir wollen es –, wir sind Pioniere, die versuchen, in einer sehr feindlichen Umgebung zu überleben. Die Winde sind zwar gegen uns, und wir werden nicht bis in alle Ewigkeit hiersein, aber, wie Matt gesagt hat, ist es besser, wir planten so, als ob wir es wären. Hat jemand was dazu zu sagen?«


  Niemand meldete sich, bis Song nachdenklich meinte: »Ich finde es lustig, wenn hier ein Baby ist. Zwei wären noch lustiger. Ich glaube, ich fange damit an. Komm, Marty.«


  »Einen Augenblick, meine Süße«, sagte Lang trocken. »Wenn der Bums bei dir auch einschlägt, werde ich mich veranlaßt sehen, dir einen Abort zu befehlen. Wie du weißt, haben wir die entsprechenden Medikamente mit.«


  »Das ist Diskriminierung.«


  »Vielleicht. Aber nur weil wir Siedler sind, muß das nicht bedeuten, daß wir uns wie die Karnickel vermehren. Eine Frau in anderen Umständen darf zu Ende ihrer Schwangerschaft nicht mehr arbeiten, und wir können immer nur eine entbehren. Wenn Lucy ihr Baby hat, komm zu mir, und wir sprechen noch mal darüber. Aber sieh dir Lucy gut an, mein Schatz. Hast du dir überlegt, was das bedeutet? Hast du mal versucht, dir vorzustellen, wie sie in sechs oder sieben Monaten in ihren Raumanzug reinkommt?«


  Aus ihren Gesichtern konnte man deutlich lesen, daß weder Song noch McKillian daran gedacht hatten.


  »Nun«, fuhr Lang fort, »sie wird also wirklich entbinden, und zwar genau hier in der Poddy, wenn wir nicht etwas für sie inszenieren können, was ich aber sehr bezweifle. Willst du's noch immer durchstehen, Lucy?«


  »Kann ich eine Weile darüber nachdenken?«


  »Natürlich. Zwei Monate etwa. Danach sind die Medikamente nicht mehr zuverlässig.«


  »Ich rate dir zu«, sagte Crawford. »Ich weiß, daß meine Meinung nichts zählt, nachdem ich vorschnell meinen Senf dazugegeben habe. Ich weiß, daß ich gut reden kann; ich muß ja nicht entbinden. Aber die Kolonie braucht das. Wir haben es doch alle gespürt: keine Richtung, fehlender Ansporn, weiterzumachen. Ich glaube, es wäre besser, wenn du das durchstehen könntest.«


  McKillian klopfte sich nachdenklich mit der Fingerspitze auf den Zähnen herum.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Deine Meinung zählt in der Tat nicht.« Sie schlug ihm amüsiert aufs Knie und sah, wie er errötete. »Übrigens glaube ich, daß es von dir ist. Und ich glaube, ich steh's durch und werde Mutter.«


  


  Es schien, als sei das Penthouse, ohne daß sie darum gebeten hätten, ein Privileg von Lang und Crawford geworden. Seit sie das Band der Zuneigung eng geknüpft hatten, wurde es einfach zur Gewohnheit, und keiner der anderen drei hatte etwas dagegen. Keine der beiden anderen Frauen schien in irgendeiner Weise zu kurz zu kommen. Also beließ es Lang dabei. Was zwischen den drei anderen vor sich ging, kümmerte sie nicht, solange es friedlich blieb.


  Lang schmiegte sich in Crawfords Arme, versuchte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen, ob sie nochmals mit ihm schlafen sollte – als ein Pistolenschuß durch die Podkayne pfiff.


  Sie hatte sich oft mit dem Gedanken des allerletzten Auswegs befaßt, und daß sie zögerte, diese Frage zu beantworten, wertete sie noch immer als Teilergebnis. Diesmal war sie, noch ehe das Echo verklungen war, durch die Tür und überließ es Crawford, sich um sein schmerzendes Bein zu kümmern, auf das sie ihm in der Eile getreten hatte.


  Sie war rechtzeitig genug draußen, um sehen zu können, wie McKillian und Ralston in das Laboratorium am Heck des Raumschiffs rannten. Dort blitzte ein rotes Licht, aber sie entdeckte sofort, daß das nicht so tragisch sein konnte; die Lampen des Druckanzeigers leuchteten noch immer grün. Es war der Rauchdetektor. Der Rauch kam aus dem Laboratorium.


  Sie holte tief Atem und rannte hinein, stieß mit Ralston zusammen, der herauskam und Song hinter sich herzog. Mit Ausnahme eines vom Schock gezeichneten Gesichts und einiger Kratzer schien Song nichts passiert zu sein. Crawford und McKillian kamen hinzu, als man sie auf ihre Matratze bettete.


  »Eine der Früchte war's«, sagte sie und rang hustend nach Luft. »Ich hab' sie in einem Reagenzglas erhitzt, mich dann abgewandt, und in dem Moment ging's in die Luft. Ich glaube, irgendwie hat mich das betäubt. Das nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, daß Marty mich raus- und hierhertrug. Da ist noch eine ... das könnte Gefahr bedeuten, und ich muß auch den Schaden überprüfen ...« Sie versuchte aufzustehen, aber Lang hielt sie zurück.


  »Immer langsam. Wie war das mit dem ›noch eine‹?«


  »Ich hatte sie im Schraubstock, und den Bohrer – habe ich den jetzt angesetzt oder nicht? Ich kann mich nicht erinnern. Ich wollte ein Stück von der Kernsubstanz. Seht lieber mal nach. Wenn der Bohrer auf das trifft, was die andere zum Explodieren brachte, könnte alles hochgehen.«


  »Ich seh' nach«, sagte McKillian und wandte sich dem Laboratorium zu.


  »Du bleibst hier«, schnauzte Lang sie an. »Wir wissen, daß nicht genug Energie drinsteckt, um das Schiff zu demolieren, aber sie könnte dich töten, wenn sie dich genau trifft. Wir bleiben, wo wir sind, bis sie losgeht. Zum Teufel mit dem Schaden. Und schließ die Tür da, schnell!«


  Bevor sie sie verriegeln konnten, hörten sie ein Pfeifen wie von einem Teekessel, in dem das Wasser kocht, dann in schneller Reihenfolge metallenes Rasseln. Ein winziger weißer Ball kam durch die Türöffnung geflogen und prallte zwischen den Wänden hin und her. Er bewegte sich so schnell, daß sie ihm mit den Blicken kaum folgen konnten. Er streifte Crawford am Arm, fiel dann auf den Boden, wo er allmählich ausrollte und liegenblieb. Das Zischen verstummte, und Crawford hob ihn auf. Er war leichter als vorher. In einer Seite war ein stecknadelgroßes Loch gebohrt worden. Das Loch war kalt, als er es mit den Finger berührte. Erschrocken und in dem Glauben, sich verbrannt zu haben, steckte er den Finger in den Mund und lutschte dann geistesabwesend noch lange Zeit, nachdem er sich des wirklichen Sachverhalts bewußt worden war, daran herum.


  »Diese ›Früchte‹ sind mit komprimiertem Gas gefüllt«, sagte er. »Wir müssen noch eine öffnen, diesmal aber vorsichtig. Ich habe Hemmungen, zu sagen, um welches Gas es sich meiner Meinung nach handelt, aber ich habe so einen Riecher, daß damit unsere Probleme gelöst sind.«


  


  Als die Rettungsexpedition eintraf, gab es keinen, der sie als solche empfand. In der Zwischenzeit hatte die Bagatelle eines langen und blutigen Krieges gegen Palästina stattgefunden, und die Annahme, daß die Überlebenden der ersten Expedition von Anfang an keine Chance gehabt hätten, hatte sich weiter durchgesetzt. Zeit für Luxus wie beispielsweise Raumfahrten weiter als bis zum Mond war nicht vorhanden gewesen, und auch keine Milliarden Dollar für Investitionen, während die Welt-Energiepolitik in der Arabischen Wüste mit taktischen nuklearen Waffen ausgefochten wurde.


  Als das Raumschiff schließlich auftauchte, war es auch kein NASA-Schiff mehr. Es wurde finanziert von der gerade ins Leben gerufenen Internationalen Raumfahrtbehörde. Seine Besatzung kam aus allen Teilen der Erde. Seine Triebwerke waren auch neu und um vieles besser als die alten. Wie üblich hatte der Krieg der Forschung einen Tritt in den Hintern versetzt. Die Mission bestand darin, die Erforschung des Mars dort wieder aufzunehmen, wo die erste Expedition sie abgebrochen hatte, und die Überreste der zwanzig Amerikaner an Bord zu nehmen und zur Erde zurückzubringen.


  Das Raumschiff setzte mit eindrucksvollem Flammenstoß und hochaufwirbelndem Sand drei Kilometer von dem Lagerplatz in der Tharsis auf. Der Captain, ein Inder namens Singh, befahl der Mannschaft, die Stützpunkte zu errichten, und kletterte dann zusammen mit drei Offizieren in ein Raupenfahrzeug, um zur Tharsis vorzudringen. Fast zwölf Erdjahre waren seit dem Abflug der Edgar Rice Burroughs vergangen.


  Die Podkayne war hinter einem Netzwerk vielfarbiger Ranken kaum zu erkennen. Die Ranken waren so undurchlässig, daß die Männer den Versuch, sich hindurchzuwinden und das alte Raumschiff zu betreten, aufgeben mußten. Aber beide Schleusentüren standen offen, und Sand war in Wellenschüben durch die Öffnungen gedrungen. Der Rumpf des Schiffes war fast völlig zugedeckt.


  Singh gab seinen Leuten Befehl zum Halten; er trat etwas zurück und bewunderte die Vielfalt des Lebens an einem so öden Ort. Da gab es Kreisler, die in zwanzig Meter Höhe über ihm wucherten, mit Ranken so dick wie die Flügel eines Transportflugzeuges.


  »Wir müssen Schneidwerkzeuge aus dem Schiff holen«, wies er seine Mannschaft an. »Wahrscheinlich sind sie hier drin. Was ist das nur für eine Gegend! Ich ahne schon, daß wir viel zu tun bekommen.«


  Er schritt die Außenseite des dichten Gestrüpps ab, das jetzt mehrere Hektar bedeckte. Er gelangte zu einem Abschnitt, in dem die dominierende Farbe der Pflanzen ein Purpurrot war. Dieser Teil unterschied sich auffallend von dem übrigen Garten. Es gab hier hohe Kreisler-Fördertürme, aber sie waren gefroren und bewegten sich nicht. Und über die Fördertürme hinweg zog sich ein durchsichtiges Netz von zehn Zentimeter breiten Plastikstreifen, das so dick war, daß es eine undurchdringbare Mauer bildete. Eigentlich war es wie ein Spinnennetz, aber aus flachem, dünnen Material und nicht aus fasriger Spinnenseide. Es wucherte aus der Außenseite der Queräste der Kreisler hervor.


  »Hallo, könnt ihr mich jetzt hören?«


  Singh fuhr zusammen, wandte sich um und blickte seine drei Offiziere an. Sie sahen genauso überrascht aus wie er.


  »Hallo, hallo, hallo? Auf diesem geht's nicht, Mary. Soll ich einen anderen Kanal versuchen?«


  »Moment mal. Ich kann euch hören. Wo seid ihr?«


  »Mensch, der versteht mich ja! Also, das heißt, hier ist Song Sue Lee, und ich bin genau vor dir. Wenn du ganz scharf durch das Gestrüpp schaust, kannst du mich erkennen. Ich winke jetzt mit den Armen. Kannst du's sehen?«


  Singh glaubte irgendeine Bewegung erkennen zu können, als er sein Gesicht gegen das durchsichtige Netz preßte. Das Netz widerstand seinen Händen, ließ sie abprallen wie einen aufgeblasenen Ballon.


  »Ich glaube, ich sehe dich.« Die Ungeheuerlichkeit überwältigte ihn geradezu. Er zwang sich zu einem ruhigen Ton, als seine Offiziere zu ihm aufschlossen und ihn umringten, und es gelang ihm, nicht zu stammeln. »Geht's dir gut? Können wir was für dich tun?«


  Eine Pause folgte. »Nun ja, jetzt, wo du davon sprichst – ihr hättet eigentlich früher kommen können. Aber ich vermute, das hilft jetzt auch nichts mehr. Wenn ihr vielleicht ein bißchen Spielzeug oder so was hättet, wäre das prima. Ich habe Klein Billy so viel von all den schönen Sachen erzählt, die ihr mitbringen würdet. Er wird nicht zu halten sein, kann ich euch flüstern.«


  Das war zuviel für Captain Singh.


  »Miß Song, wie können wir zu Ihnen durchkommen?«


  »O Verzeihung. Wenn Sie etwa zehn Meter nach rechts gehen, sehen Sie den Rauch aus dem Geäst aufsteigen. Dort – können Sie es sehen?« Sie sahen es, und als sie dorthin blickten, wurde ein Stück des Netzes zerteilt, und eine Welle warmer Luft warf sie beinahe um. Wasserdampf beschlug die Visiere ihrer Helme, und plötzlich konnten sie fast nichts mehr erkennen.


  »Schnell, macht doch schnell, kommt rein! Wir können nicht zu lange aufmachen.« Sie wanden sich durch den Eingang, kratzten die Eisschicht mit ihren Händen ab. Das Netz schloß sich wieder hinter ihnen, und sie standen im Zentrum eines sehr komplizierten Gewebes, das aus einzelnen Bahnen des Plastikmaterials zusammengefügt war. Singhs Druckluftanzeiger pendelte auf 30 Millibar hoch.


  Ein neuer Durchlaß tat sich auf, und sie traten hindurch. Nachdem sie noch drei weitere Tore passiert hatten, hatten Temperatur und Druck fast Erdwerte erreicht, und sie standen vor einer zierlichen Orientalin, deren Haut fast schwarzgetönt war. Sie trug keine Kleider, schien aber mit ihrem strahlenden Lächeln, das sich um Mund und Augen vertiefte, vollkommen ausreichend angezogen. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sie mußte – Singh blieb stehen und dachte nach – 41 Jahre alt sein.


  »Hier lang«, sagte sie und wies zu einem Tunnel, der ebenfalls aus Plastikschichten konstruiert war. Sie wanden sich durch ein wohldurchdachtes Labyrinth, wobei sie noch weitere Schleusen durchschritten, die sich öffneten, sobald sie sich näherten, und manchmal kamen sie nur kriechend vorwärts, wenn ihr Weg sich in der Höhe verengte. Sie hörten Kinderstimmen.


  Sie gelangten zu dem Punkt, der wohl das Zentrum des Labyrinths genannt werden mußte, und fanden dort Menschen, die von allen aufgegeben worden waren. Es waren achtzehn. Die Kinder wurden ganz still und starrten wie gebannt auf die Neuankömmlinge, während die anderen vier Erwachsenen ...


  Die Erwachsenen standen jeder für sich in dem Raum, und kleine Helikopter umschwirrten sie, wickelten sie von Kopf bis Fuß in Webfäden, so daß sie wie lebendige Maibäume aussahen.


  


  »Natürlich wissen wir nicht, ob wir es ohne die Hilfe der Marsbewohner geschafft hätten«, sagte Mary Lang, die auf dem Querbalken einer orangefarbenen Konstruktion saß, die so etwas wie ein Pilz gewesen sein mußte. »Nachdem wir herausgefunden hatten, was hier auf dem Friedhof vor sich ging, brauchten wir keine Alternative mehr, um unseren Nachschub an Verpflegung, Wasser und Sauerstoff sicherzustellen. Die Notwendigkeit ergab sich einfach nicht. Wir hatten genug davon.«


  Sie zog die Beine an, um drei behäbige Frauen aus dem Schiff vorbeizulassen. Man ließ sie jede Stunde in jeweils einer Fünfergruppe hinaus. Öfter wagten sie nicht, die äußeren Zugänge zu öffnen, und Lang fragte sich sogar, ob das nicht schon zu viel sei. Der Raum war überfüllt und die Kinder zappelig. Aber besser, die Mannschaft hier ihre Neugier stillen lassen, wo man sie unter Kontrolle hat, überlegte sie, als daß sie draußen alles auf den Kopf stellten.


  Der innere Teil der Behausung hatte keine bestimmte Form. Die Neu-Amsterdamer hatten ihm in etwa die Gestalt belassen, in der sie die Kreislervögel zusammengefügt hatten, nur daß sie da und dort ein Hindernis beseitigt hatten, um sich mehr Spielraum zu verschaffen. Die Gesamtkonstruktion glich einem Labyrinth aus transparenten Wänden und Plastikverstrebungen, durchzogen von Plastikröhren, die die Weiterleitung von Flüssigkeiten in den Farben Hellblau, Rosa, Gold und einem lichten Gelb bewerkstelligten. Aus der Podkayne hatte man Ventile aus Metall entnommen und in einige der Röhren montiert. McKillian war damit beschäftigt, immer wieder die Gläser der Besucher zu füllen, die die Antifrostlösung mit einem Anteil von 50% Äthylen versuchen wollten. Es schmeckte gut, fand Captain Singh, als er sein drittes Glas leerte, und das war es auch, was er noch immer nicht begreifen konnte.


  Er hatte Schwierigkeiten, die Fragen, die ihm am Herzen lagen, zu formulieren, und er stellte fest, daß er zu viel getrunken hatte. Die Festtagsstimmung, die Freude, diese Menschen, die man abgeschrieben hatte, hier wiederzufinden; kaum einer konnte sich dem entziehen. Aber den vierten Drink lehnte er mit Bedauern ab.


  »Das mit dem Drink verstehe ich«, sagte er langsam. »Äthylen ist eine einfache Zusammensetzung und für viele verschiedene chemische Mischungen verwendbar. Aber es fällt schwer zu glauben, daß ihr überleben konntet, weil ihr gegessen habt, was die Pflanzen für euch herstellten.«


  »Du verstehst nicht mal, was es mit diesem Friedhof auf sich hat und warum er so geworden ist«, sagte Song. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und stillte ihren Jüngsten, Ethan.


  »Ihr müßt erst einmal begreifen, daß alles, was ihr seht«, sie machte eine weitausholende Geste zu den vielen Metern durchhängender Weichskulpturen, was Ethan fast ihrer Brustwarze verlustig gehen ließ, »dazu dienen sollte, Wesen zu beherbergen, die genauso wenig akklimatisiert an diesen Mars sind wie wir. Sie brauchen Wärme, Sauerstoff in reichlicher Dichte und freies Wasser. Wasser ist augenblicklich nicht vorhanden, kann aber durch dafür entsprechend eingerichtete Pflanzen beschafft werden. Man hat diese Pflanzen so konstruiert, daß beim ersten Anzeichen freien Wassers ihr Wachstum ausgelöst wird und sie beginnen, für diese Wesen eine Umgebung zu schaffen, in der sie leben und auf den richtigen Sommer warten können. Wenn es dann so weit ist, blüht der gesamte Planet. Dann können wir ohne Anzüge oder Luftbeeren nach draußen.«


  »Ich verstehe«, sagte Singh. »Und es klingt fantastisch, fast zu schön, um wahr zu sein.« Er wurde einen Augenblick lang abgelenkt, als er zur Decke blickte, wo die Luftbeeren – weiße runde Körper von der Größe eines Bowlingballs – in Trauben von den Rohren herabhingen, die sie mit Sauerstoff von großer Dichte versorgten.


  »Ich würde diesen Vorgang gern ganz von Anfang an verfolgen«, sagte er. »Ich meine, von dort ab, wo ihr euch für draußen fertigmacht.«


  »Wir haben uns gerade angezogen, als ihr herkamt. Dafür brauchen wir etwa eine halbe Stunde; deshalb waren wir nicht rechtzeitig fertig, um euch entgegenkommen zu können.«


  »Wie lange halten diese ... Anzüge vor?«


  »Ungefähr einen Tag«, sagte Crawford. »Um wieder rauszukommen, muß man sie zerstören. Diese Plastikstreifen lassen sich schwer zerschneiden, aber wir haben ein bestimmtes Tier, daß diese Art von Plastik frißt. Somit kehrt das Material in das System zurück. Wenn man sich anziehen möchte, greift man einfach nach einem Kreislervogel, hält ihn am Schwanz fest und wirft ihn in die Luft. Im Flug beginnt er Fäden zu spinnen, und mit dem Endprodukt umwickelt er einen. Man braucht ein bißchen Übung, aber es klappt. Das Material verklebt sich ineinander, klebt jedoch nicht am Körper fest. Man webt also einige Schichten, läßt jede trocknen, stülpt eine Luftbeere über – und schon ist man aufgepumpt und luftundurchlässig.«


  »Fabelhaft«, sagte Singh, zutiefst beeindruckt. Er hatte gesehen, wie die winzigen Kreislervögel die Anzüge webten und wie die anderen – kleinen Raupen ähnlich – sie wieder auffraßen, wenn die Siedler glaubten, sie nicht mehr zu brauchen. »Aber ohne irgendeinen Anzug könnt ihr das doch nicht lange aushalten. Wie habt ihr denn das gelöst?«


  »Wir benutzen die Atmungskammern aus unseren alten Raumanzügen«, sagte McKillian. »Entweder sind die Pflanzen, die solche Kammern produzieren, noch nicht rausgekommen, oder wir waren nicht clever genug, sie zu entdecken. Und die Isolierung ist keineswegs perfekt. Wir gehen nur während der heißesten Stunden des Tages nach draußen, und trotzdem werden unsere Hände und Füße schnell kalt. Aber es geht.«


  Singh fiel ein, daß er von seiner ursprünglichen Frage abgekommen war.


  »Aber wie steht's mit dem Essen? Sicherlich wäre es von den Marsbewohnern zuviel verlangt, wenn sie das gleiche äßen wie wir. Findet ihr das nicht auch?«


  »Dieser Ansicht waren wir auch, aber Gott sei Dank hatten wir Marty Ralston dabei. Er erklärte uns immer wieder, daß die Früchte auf dem Friedhof für Menschen eßbar seien. Fett, Stärke, Proteine – alles stimmte in den Werten mit dem überein, was wir mitgebracht hatten. Das Pünktchen auf dem i war natürlich das Orrerium.«


  Lang deutete auf die Zwillingskugeln in der Mitte des Raumes, die noch immer die genaue Erdzeit anzeigten.


  »Das war ein Leuchtturm. Wir fanden das heraus, als wir feststellten, daß sie nur auf dem Friedhof wuchsen. Aber was sollte er uns klarmachen? Wir hatten das Gefühl, er bedeutete, daß wir erwartet wurden. Song war von Anfang an dieser Meinung, und so nach und nach gaben wir ihr recht. Aber wir machten uns keine Vorstellung, in welchem Umfang sie Vorkehrungen für unser Kommen getroffen hatten – bis Marty die Früchte und damit unsere Nahrungsmittel hier zu analysieren begann.


  Stell dir vor, diese Marsbewohner – und ich kann von deinem Gesicht ablesen, daß du noch immer nicht so recht daran glaubst, aber du würdest es, wenn du lange genug hierbliebest – kennen sich in der Genetik aus. Wirklich. Wir haben ungefähr tausend Theorien, wie sie beschaffen sein könnten, und ich möchte dich jetzt noch nicht damit langweilen, aber dies eine wissen wir sicher. Was immer sie brauchen, können sie herstellen; sie fertigen eine Pause in Deoxyribonukleinsäure an, verkapseln sie in einer Spore und vergraben sie – und wissen genau, was dann in 40.000 Jahren zum Vorschein kommt. Wenn es hier anfängt kaltzuwerden und sie wissen, daß sich der Zyklus dem Ende nähert, säen sie die Sporen auf dem Planeten aus und ... machen irgend etwas. Vielleicht sterben sie, vielleicht verbringen sie die Zeit auf andere Weise. Aber sie wissen, daß sie wiederkommen.


  Wir können nicht sehen, seit welcher Zeit sie auf einen Besuch von uns vorbereitet wurden. Vielleicht erst seit diesem Zyklus, vielleicht seit 20 Zyklen. Jedenfalls vergruben sie während des letzten Zyklus' diese Art von Sporen, die diese kleinen Globen hervorbringen würden.« Sie stubste den blauen Ball, der die Erde darstellen sollte, mit dem Fuß an.


  »Man hat sie programmiert, erst aktiv zu werden, wenn gewisse Abweichungen von ihren sonstigen Umweltbedingungen aufträten. Vielleicht wußten sie genau, was das sein würde; vielleicht hat man eine gewisse Bandbreite von Möglichkeiten einkalkuliert. Song glaubt, daß die Bewohner während der Steinzeit bei uns auf der Erde waren. In mancher Hinsicht ist das vorstellbarer als alles andere. Dadurch hätten sie unsere genetische Struktur und unsere Ernährungsweise erforschen und sich entsprechend vorbereiten können.


  Wenn sie uns aber nicht besucht haben, müssen sie andere Sporen vorbereitet haben. Sporen, die neue Proteine analysieren und in der Lage sein könnten, sie zu verdoppeln. Darüber hinaus wäre es möglich, daß einige der Pflanzen die Fähigkeit besaßen, gewisses genetisches Material nachzuahmen, falls sie auf solches stießen. Schau dir mal die Röhre hinter dir an.« Singh drehte sich um und sah eine Röhre, die etwa so dick wie sein Arm war. Sie war biegsam und enthielt eine Verdickung, die sich pausenlos abwechselnd dehnte und wieder zusammenzog.


  »Wenn du diese Verdickung einmal genauer studierst, wirst du erstaunt sein, wie sehr sie dem menschlichen Herzen ähnelt. Hier ist also ein weiterer bedeutungsvoller Punkt. An dieser Stelle wuchsen zunächst Kreisler, dann aber veränderte sich das Wachstum, und Pumpen entwickelten sich, die nach dem Prinzip menschlicher Herzen funktionierten, auf der Basis der genetischen Prinzipien, die aus den Körpern der Männer und Frauen, die wir begraben haben, gewonnen wurde.« Sie machte eine Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen, und fuhr dann mit einem amüsierten Lächeln fort.


  »Das gleiche trifft für das zu, was wir essen und trinken. Nimm beispielsweise die Flüssigkeit, die ihr getrunken habt. Sie besteht zur Hälfte aus Alkohol, und ohne die Leichen wäre das wohl auch beim Alkohol geblieben. Aber der andere Bestandteil ist dem Hämoglobin sehr ähnlich. Eine Art fermentiertes Blut. Menschliches Blut.«


  Singh war erleichtert, daß er den vierten Drink abgelehnt hatte. Einer seiner Leute stellte abrupt sein Glas ab.


  »Ich habe noch nie Menschenfleisch gegessen«, sprach Lang weiter, »aber ich glaube, ich weiß, wie es schmeckt. Diese Ranken da, rechts von euch; wir ziehen die äußere Haut ab und essen das Fleisch darunter. Es schmeckt gut. Ich wünschte, wir könnten es kochen, aber wir haben kein Brennmaterial und könnten es auch nicht wegen des hohen Sauerstoffverbrauchs.«


  Singh und auch die anderen schwiegen lange. Er ertappte sich dabei, daß er tatsächlich anfing, an die Marsbewohner zu glauben. Die Theorie schien eine Unmenge sonst unerklärlicher Fakten zu belegen.


  Mary Lang seufzte, schlug sich auf die Schenkel und stand auf. Wie die anderen war auch sie nackt und schien das als völlig selbstverständlich zu empfinden. Außer dem Druckanzug hatte seit acht Jahren keiner irgendein Kleidungsstück getragen. Sie ließ ihre Hand zärtlich über die spinnwebartige Wand gleiten, über die Wand, die ihr, ihren Mit-Siedlern und ihren Kindern seit so langer Zeit schon Schutz gegen Kälte und dünne Luft gewährt hatte. Singh war gerührt von der Selbstverständlichkeit ihrer engen Beziehung zu dem, was er als bizarre Umgebung empfand. Sie sah aus, als fühlte sie sich hier zu Hause. Er konnte sie sich irgendwoanders gar nicht vorstellen.


  Er sah die Kinder an. Ein kleines Mädchen von acht Jahren, mit großen Augen, kniete zu seinen Füßen. Als sich ihre Blicke begegneten, lächelte sie gewinnend und ergriff seine Hand.


  »Hast du uns Kaugummi mitgebracht?« fragte die Kleine.


  Er lächelte. »Nein, mein Schatz, aber vielleicht ist im Raumschiff welcher.« Sie schien zufrieden. Sie konnte es abwarten, die Wunder der Weisen der Erde zu erfahren.


  »Wir waren eingeplant«, sagte Mary Lang ruhig. »Sie wußten, daß wir eines Tages kommen würden, und sie haben ihre Pläne abgeändert, um uns einzupassen.« Sie blickte Singh an. »Es wäre auch ohne die Explosion und die Begräbnisse so gekommen. Das gleiche geschah auch im Umkreis der Podkayne, ausgelöst durch unsere Abfälle; Urin, Fäkalien und so weiter. Ich weiß zwar nicht, ob die Nahrung genauso gut geschmeckt hätte, aber wir wären am Leben geblieben.«


  Singh erhob sich. Er war gerührt, traute sich aber nicht zu, diese Rührung in adäquater Form auszudrücken. Daher klang das, was er sagte, reichlich kurz angebunden, wenngleich höflich.


  »Ich vermute, daß ihr so schnell wie möglich zum Raumschiff wollt«, sagte er. »Ihr werdet uns eine ungeheure Hilfe sein. Ihr wißt so vieles von dem, weswegen man uns hierhergeschickt hat. Und ihr werdet nicht wenig berühmt sein, wenn ihr wieder auf der Erde seid. Eure Gehaltsnachzahlungen sind sicherlich astronomisch.«


  Eine Stille folgte, wurde dann zerschnitten von Langs dröhnendem Gelächter. Die anderen fielen ein, auch die Kinder, die nicht wußten, warum sie lachten, aber die Entspannung genossen.


  »Tut mir leid, Captain. Das war nicht nett von uns. Aber wir kommen nicht mit zurück.«


  Singh blickte von einem der Erwachsenen zum anderen und entdeckte keine Spur von Zweifel. Und er war leicht erstaunt daß ihn diese Mitteilung nicht überraschte.


  »Ich kann das nicht als euer letztes Wort akzeptieren«, sagte er. »Wie ihr wißt, bleiben wir ein halbes Jahr hier. Wenn am Ende dieser Zeit irgendeiner von euch mit zurückkommen möchte – ihr seid doch noch immer Erdenbürger.«


  »Sind wir das? Dann müßtet ihr uns über die politische Situation dort unten aufklären. Als wir starteten, waren wir Bürger der Vereinigten Staaten. Aber das macht ja nichts. Ihr werdet keine Mitreisenden bekommen, obwohl wir die Tatsache, daß ihr gekommen seid, schätzen. Es ist schön zu wissen, daß man uns nicht vergessen hat.« Sie sprach aus tiefster Überzeugung, und die anderen nickten zustimmend. Singh dachte mit leichtem Unbehagen daran, daß der Gedanke an eine Rettungsaktion bereits einige Jahre nach der Katastrophe aufgegeben worden war. Er und sein Schiff waren einzig und allein zu Forschungszwecken hierhergekommen.


  Lang setzte sich wieder nieder und streichelte den Boden um sich her, den Boden, der mit einer mehrfachen Schicht des marsianischen Gewebes bedeckt war, der Art von Gewebe, das nur von warmblütigen, sauerstoffatmenden, wasserverbrauchenden Wesen hergestellt worden sein konnte, die Schutz für ihren Körper bis zur vollen Entfaltung des Sommers benötigten.


  »Uns gefällt es hier. Ein guter Ort, um eine Familie zu gründen, nicht wie die Erde damals, als ich sie erlebte. Und jetzt, so kurz nach einem weiteren Krieg, wird es nicht viel besser sein. Und außerdem können wir gar nicht weg, selbst wenn wir es wollten.« Sie warf ihm ein verwirrendes Lächeln zu und liebkoste erneut den Boden.


  »Die Marsmenschen können jetzt jeden Augenblick auftauchen. Und es ist uns ein Bedürfnis, ihnen zu danken.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Keto von Waberer.
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